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18. Jahrgang ·:,· 

Editorial 
In diesem Jahr ist die zweite Ausgabe der ARX 
kein Weihnachtsheft Auch künftig werden wir 
uns bemühen, daß ARX in Frühjahr und Herbst 
statt in Sonuner und Winter erscheint. 

Als Lesestoff bieten wir diesmal .ostarricbi" und 
die Frage, ob Österreich tatsächlich 1000 Jahre alt 
oder jung ist - ein geschicbtswissenschaftlicher 
Diskurs. 

Die Wanderung durch die Welt der Wandmalerei 
auf Südtlrols Burgen wird mit dem Iwdn-Zyldus 
auf Schloß Rodenegg fortgesetzt. Hartmann von 
Aue - einer der ganz Großen der deutschen mit­
telalterlichen Dichtung - hat den .Iwem~ wohl 
um 1205 fertiggestellt &hon kurze Zeit danach 
entstehen die Fresken auf diesem Schloß unweit 
von Brixen (in Scbmalkalden erst später). Es ist 
der besterhaltene romanische Profanzyldus, von 
großer Qualität, erst 1972 aufgedeckt, entstanden 
in einer Zeit überragender geistiger Blüte. 

Aktuelle Sanierungs- und Forschungsprojekte an 
Burgen und andernorts sind Thema: Burg Hör­
berg in Slowenien wird als Schulbeispiel für eine 
romanische Ministerialburg gedeutet. Nutzungs­
möglichkeiten der Tiroler Burgen werden am 
Beispiel der Burg Naudersberg dargelegt. Die 
Neugestaltung des Luitpoldparks hat das Stadt­
bildFüssem-. 

Ein Professor für Geschichte des Städtebaus geht 
mit den heute geltenden Zuständen um das Bau­
en, Sanieren und Restaurieren ins Gericht - Bau­
en heißt Verantwortung übernehmen! 

Die Pflanzenvielfalt in der Umgebung von Bur­
gen und Burgruinen wird erstmals zusammenfas­
send dargelegt. Der sog .• Patinakrieg" um das 
Mausoleum Maximilians in Innsbruck wird erör­
tert. Und die Jagd in der bildenden Kunst" er­
fährt unter dem Motto ,.Allegorie und Pathos" 
eine Fortsetzung. 

Wir hoffen, für jeden ~er ist etwas dabei! 

DieRedaktion 

Hlnwels:Das~derJahrgangel99l-1995,inARX 
1/96,1&:wmHerausnehmenWHIMllbindengedacltt. 
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I 
"Der Patinakrieg" 

Die Restaurierung des Mausoleums Kaiser Maximilians in der Hofkirche zu 
Innsbruck und der Streit für und wider dieselbe 

arn Ende des 19. Jahrhunderts 
Wolfgang von Klebeisberg 

Das Grabmal Kaiser Maximilians I. von Habsburg 
in der Hofkirche von Innsbruck aus dem begin­
nenden 16. Jahrhundert stellt eine Synthese von 
Persönlichkeitskult der italienischen Renaissance 
und der für Flandem typischen spätgotischen Kon­
zeption des isolierten Totengrabmals dar.1) Das 
Konzept des unvollständig gebliebenen Mauso­
leums umfaßte ein Grabmal, überragt von der Sta­
tue des knieenden Kaisers, 24 Reliefs, seine ruhm­
reichen Unternehmungen darstellend, 40 monu­
mentale Bronzestatuen der Vorfahren und An­
gehörigen sowie einige Figuren, die des Kaisers 
Idealvorstellungen verkörpern. 32 Halbbüsten und 
100 Statuen, an den Wänden, Ffeilern und an der 
Empore angebracht, sollten die Heiligen des Habs­
burger Kaiserhauses darstellen. Das Grabmal Ma­

rias von Burgund, erste Gemahlin Maximilians, in 
Brügge war mit der vergoldeten Bronzestatue der 
Verstorbenen unverkennbar ein Vorläufer seines 
eigenen Mausoleums. Der Gedanke der Selbstver­
herrlichung, dargestellt durch den Aufmarsch der 
Vorfahren, fehlt diesen Grabmonumenten aller­
dings noch. Das Trauergeleite und der Stamm­
baum, Grundmotive der nördlichen Sepulkralpla­
stik, wachsen im Maximiliangrab zu einem maje­
stätischen Ahnenzug aus, wobei die Valfahren Ma­
ximilians in ihren vorgestreckten Händen Kerzen 
halten sollten, welche noch bis zu den Trauerfei­
ern für Rudolf II. (1612) und Kaiser Mathias (1619) 
in der verdunkelten Kirche entzündet wurden und 
somit die Ahnen zu den Exequien der Nachfahren 
einluden. Um diese "Schwarzen Mander"2), so die 
Bezeichnung der Statuen im Volksmund, 'WUrde in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der 
Patinakrieg ausgetragen.3) 

Wie es oft geschieht, geht dem Anschein nach al­
les von einem doppeldeutigen Terminus aus: Ja­
kob von Falke, VizedireKtor des Österreichischen 
Museums'), im Oktober 1880 auf die aus unter­
schiedlichen Bronzelegierungen und gegossenen 
Statuen des Grabmals Maximilians I. in der Hofkir­
che in Innsbruck aufmerksam geworden, äußerte 
den Wunsch, diese wieder "in ihrem vollen Glan­
ze" erstehen zu sehen. Es sei hier kurz bemerkt, 
daß der Auftrag zur Erstellung der "Bronzef.tgUren~ 
des Maximilianischen Grabmonuments an ver­
schiedene Künstler wie dem Münchner Maler Gilg 
Sesselschreiber, dem Nürnberger Peter Vischer, 
dem Innsbrucker Jörg Kölderer und anderen über­
tragen wurde. Aufgrund der langen Entstehungs-

zeit (80 Jahre 1503--83) der außergewöhnlich 
großen Grabplastik- Kaiser Maximilian erlebte die 
Fertigstellung nicht und liegt in Wiener Neustadt 
zu Grabe - mußten inuner wieder Künstler beauf­
tragt werden; dementsprechend wurden die Statu­
en von verschiedenen Gießern in unterschiedli­
chen Legierungen von Kupfer mit Zinn oder mit 
Zink in wechselnden Verhältnissen je nach Ge­
brauchszweck und nach Gießerei erstellt. .zur 
,modernen Statuenbronze': Die nur aus Kupfer und 
Zinn bestehende antike Bronze hat mehrere Übel­
stände, die ihre Verwendung im Kunstguß er­
schweren; sie schmilzt sehr schwer, wird wenig 
dünnflüssig, beim Erstarren scheiden sich leicht Le­
gierungen von verschiedener Zusammensetzung 
aus, wodurch das Aussehen der Gußstücke be­
nachteiligt und die Entstehung einer gleichmäßigen 
Patina verhindert wird; ferner ist sie schwer zu zi­
selieren. Alle diese Übelstände lassen sich durch 
eine Abänderung der Zusammensetzung verm~i­
den, und es werden daher zu allen in der Neuzeit 
ausgeführten Gußwerken Legierungen verwandt, 

Gesamtansicht: 
StandpunktOrgelem­
pore 

') Heinrich Hammer "Die 
Kunst in Tirol, Band XI, 
DieEI:zbilderdesMaximi­
liangrabesinlnnsbruck", 
Höhcl&Co.Wien,o.D. 
') "Mander" bedeutet im 
Lokalidiom,,Mioner''uud 
drilcld: das Konzept eines 
SUDkenundrobustenMan­
uesaus.DieKircheselbst, 
die "Fr3nzisl<Bne:Hoftir­
che"wirdvondenBewoh­
lleßlfimstlrucb"Schwan­
mand.edcirche"geD1111111. 
')"DerPatinaKrieg.Die 
Restalllierullg des Mu­
dcokrnall;mlnnsbruckwxl 
der Streit ftlr und wider 
dieaelbe.AkteumllBigdar­
gt:oltellt von Amoid Bw­
son",Innsbruclt,Verlagder 
Wagner'scbea UDiver­
siWs-Buchhandlung,l883, 
beschrei.btdenkurioaen 
KoDfliltl und diente~ 
~ageftlrdiesenAuf-

')Wunbacb, Biographi­
schesLexikondes Kai­
serthumsÖsteaeich,Wum. 
Verhlgderk.k.Hof-und 
Staatsdruckerei, 1!571 
1891. 
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Der Kenotaph mit 
KaiserMaximilian 
und den vier Kardi­
naltugenden-model­
liert 1569 von Alex­
ander Colin, gegossen 

1570 von Hans Len­
denstreichausMün­
eben. DasBildnisdes 
Kaisers, modelliert 
von Alexander und 
Abraham Colin, ge­
gossen 1583 von Lud­
wig de Duca. Gelän­
der von Jörg Schmid­
hammer nach Zeich­
nungdeslnnsbrucker 
Malers Paul Trabl. 
Weißmarmorne Reli­
efs, gemeißelt 1561 
von den Bildhauern 
Bemhmd und Amold 
Abel aus Köln nach 
Zeichnung von Flori­
mAbcl. 

') Brockhao• Kouvenati­
on&-Lexikon.l4.Auflage, 
3. Band, Leipzig. Bcrlin, 
Wienl898,S.~76. 
')MauroPelliccioligab 
ÄtznattoDalseinedervier 
Reinigonggteclmikeneines 

"""""""'m. 
')Stadtmo!IWIIlundAr­
chiv,RivadelGarda,ln­
violata, Brief VO!Il 23. 
April1904dcsl'rllsidenten 
der k. k. Central Commi&­
sion,J.A.vonHclfertan 
denKultusminil;ter,wel­
cherfB&tvollstindigden 
Kommencar Rieglll bein---')Allgemeine Deutsche 
Biographie, Leipzig, Dun­
kel" Dlld Hwnblot, 1906. 
DcrTextüberdieFraoen­
kirchelstinNorbertKJJopp 
"Die Restaurierung der 
.Münchnc:rFrauenkirclleim 
XIX. JahrhDDdert", in der 
.,l'e8tschriftLuitpoldDou­
ler''Miillchenl!n2wi.<:der 
ob~ 
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in denen das Zinn zum großen Teil durch Zink er­
setzt ist. Eine Kupferlegierung von 10--18% Zink 
und 2-4% Zinn hat eine schöne rötlichgelbe Farbe, 
wird so dünnflüssig, daß sie selbst die feinsten Tei-

le der Form gänzlich erfüllt, ist für die Bearbeitung 
genügend zähe und nimmt an der Luft eine schöne 
Patina an. Ein größerer Zinngehalt macht die Bron­
ze zu spröde, bei größerem Zusatz von Zink ver­
Uert sie ihre schöne Farbe und erhält eine zu grü­
ne, raube Patina. Ein Zusatz von Blei läßt die Bron­
ze leichter bearbeiten, erzeugt aber, wenn zu 
reichlich, Fleckenbildung ... "') Die Einzelteile wur­
den vor Ort verlötet. Die Skulpturen aus dem 16. 
Jahrhundert - von denen König Theoderich und 
König Artus dem großen Peter Vischer aus Nüm­
berg zugeschrieben werden - präsentierten sich 
dem Blick der Besucher in jener Farbe (Patina), 
welche die stille Wirkung der Zeit mit sich bringt 
und die sich im Laufe der Jahrhunderte gebild,et 
hatte. 

Der Wunsch von Falkes, die Figuren "In ihrem 
vollen Glanze" zu sehen, kann bei Bronzefiguren 
zu gefahrliehen Mißverständnissen führen und je 
nach Auslegung verstehen wir darunter entweder 
die blank pollerte, glänzende Oberfläche eines Me­
talles oder die jahrhundertealte Patina, die unter 
den Staub- und Rußablagerungen einer Kirche ver­
borgen war und freigelegt werden kann. 

In das Spiel zwischen literarischer und figuraler In­
terpretation der Worte des illust:ren Historikers und 
Hofrates v. Falke mischt sich Alois Kolb ein, .Hof­
lakirer" von Beruf und nicht Restaurator, der im 
Jänner 1882 nach Tirol in die Hofkirche beordert 
wird und in der Restaurierungsarbeit eine lukrative 
Tätigkeit wittert; er erhält den Auftrag erstaunli­
cherweise zu einem Pauschalpreis pro Statue, wo­
durch von vornherein die aufwendigen aber uner­
läßllchen Untersuchungen und Vorarbeiten ausge­
schlossen waren. In der Tat wählt und .verw~d~ 

Kolb jene Chemikalien und Vorgangsweisen, die 
nach dem damaligen Stand der Technik eine ra­
schestmögllche Reinigung gewährleisteten: Ätzna­
tron, Wasserglas und stellenweise sogar Schmirgel­
papier. Auf die diesermaßen entblößten Statuen 
beabsichtigte er eine glyzerinhaltige Lasur aufzutra­
gen. Somit präsentierten sich die bis zu diesem 
Zeitpunkt bearbeiteten Statuen in ihrer inhomoge­
nen Farbigkeit und Materialbeschaffenheit Wie 
man weiß, war diese radikale Vorgangsweise da­
mals nichts außergewöhnliches, und das Ätznatron 
blieb, auch bei namhaften Restauratoren, bis in die 
Mitte WlSeres Jahrhunderts ein anerkanntes Lö­
sungsmittel.<!) 

Aber am Dreikönigstag im Jahr 1882 erscheinen ei­
nige Innsbrucker Kunstliebhaber in der Hofkirche, 
angezogen von der Tätigkeit Kolbs. Zutiefst er­
schrocken über den Zustand, in dem sich die er­
sten gereinigten Statuen darboten, verbreiteten sie 
sogleich die Kunde unter den Stadtvätern. Es bildet 
sich die "Innsbrucker Opposition": Sie erhebt die 
Anklage, daß unter dem hochtönenden Anspruch 
von Restaurierung ein barbarischer Akt von Vanda­
Usmus vollzogen wurde und stellt die corpora de­
Ucti sicher, die bei den Statuen gefunden wurden: 
Schmirgelpapier und ein Schwamm, der sofort ei­
ner chemischen Analyse in. den Laboratorien der 
Universität durch Dr. Senhofer zugeführt wird. Die 
Untersuchung ergibt das Vorhandensein von Nat:ri­
umkarbonat, als Umwandlungsprodukt von Ätzna­
tron, weiters Spuren von Zink und Kupfer und 
Schmirgelsand. Zur Klärung des Falles wurden, un­
ter anderem, folgende Personen hinzugezogen: der 
Professor für Architekturgeschichte der Universität, 
Hans Semper (Sohn des großen Architekten), der 
Professor für Geschichte, Am.old Busson, und eine 
gemischte Gruppe von Bildhauern, Altertumsfor­
schern und Architekten, unter ihnen Natale Tom­
masi, der später ein Restaurierungsprojekt für die 
Chiesa dell'Inviolata in Riva ausarbeiten wird, das 
jedoch den Unmut von Alois Riegl hervorrief.7) 

Die Opposition beantragt und erreicht daraufhin 
die Unterbrechung der Restaurierungsarbeiten und 
wendet sich an Willleim Lübke, Professor für Ar­
chitektu.rgeschichte am Polytechnikum von Stutt­
gart, der als bester Kenner des Maximilian-Grab­
mals gilt und mit seinen Erklärungen gegen das 
"Restaurierungsfieber" und mit seiner massiven Kri­
tik an der neugotischen Verlinderung der Frauen­
kirche von München, in einfühlsamer Übereinstim­
mung mit John Ruskin, einen hohen Rang unter 
den Verteidigern kunsthistorischen Patrimoniums 
enungen hat.") 

Aus Wien entsen4et., d4s:'k.'·k.' Obersthofmeisteramt 
-di " 
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Recht!i: Zirnburgis 
von Masovien, Ge­
mahlin Ernst des Ei­
sernen. Die spätgoti­
sche Flächenzerwüh­
lunginmeisterhafter 
Ausftlhrung. 

Links: Zirnburgis 
vonMasovien(r.) 
(EntwurfGilgSessel-

:~~:Ö=~ga-
ausder Werkstätte 
Stephan Godls 

Rechts: Zirnburgis 
von Masovien, Nah­
aufnahme des Falten-

"""" 

Links: Margarete von 
Österreich, 
Nahaufnahme des 
Gewandes 
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einerseits vor allem den Vorwurf des Fehlens ent- bewirkte das Fehlen einer künstlerischen Leitung 
sprechender Voruntersuchungen, die Aufschluß sowie das Ausbleiben von Anleitungen für den 
über die Natur der schwarzen Schicht - der Patina Ausführenden - dessen Fähigkeiten als Hoflackie­
- erbracht hätten, die vielleicht sogar die Verfech- rer mehr im gewandten Umgang mit Farben lagen 
ter der "Reinigung" überzeugt hätten. Andererseits und der aufgrund eines unzweclanäßigen Vertra-



ges zu einem kostengünstigen Verfahren gezwun­
gen war - in Anbetracht der heiklen Restaurienmg 
keinen geeigneten Schutz vor Mißgriffen. Der 
Mlnnsbrucker Opposition" entging in der Folge 
auch nicht der korrosive Langzeiteffekt des Ätzna­
trons, für den die unmittelbare Bildung von 
Grünspan, das bekannte, instabile und giftige Kup­
fersulfat, bereits ein Indiz war. Als Alternative wur­
de eine sorgfältige Reinigung mit nur warmem 
Wasser vorgeschlagen. 

Nach Wien zurückgekehrt, greift der .provisorische 
Director" seine Argumentation neuerlich auf und 
sucht sich in Tageszeitungen mit persönlichen 
Attacken und durch bürokratische Verteidigung 
der begonnenen Vorgangsweise aus der Affäre zu 
ziehen. Zu seiner und des .Hoflakirers" Verteidi­
gung interveniert zusätzlich ein augenscheinlich 
bekannter "Anonymus". Die angeschlagenen Töne 
sind aggressiv, der Disput hatte mittlerweile die 
sachlichen Grenzen längst gesprengt als Folge von 
Voreingenommenheit und Animosität, deren sich 
offenbar auch gebildete Menschen des 19. Jahr­
hunderts nicht zu enthalten vermochten. 

Die Reaktion aus Innsbruck ließ nicht auf sich war­
ten; sie war zurückhaltend aber fest: Außer techni­
schen EIDwendungen wurden auch Prinzipien gel­
tend gemacht. Es wird die bürokratische Kompe­
tenzverteilung angegriffen und auch die Art der ge­
setzlich definierten Zugehörigkeit sowie die ideelle 
Zugehörigkeit der Denkmäler zum Ort und seiner 
Kultur, die durch sie zum Ausdruck kommt. Klu­
gerweise, um der Anschuldigung, die Spuren einer 
oberflächlichen Verwitterung aLs geschichtliche 
Präsenz verteidigen zu wol;len, zu entgehen, pflich­
ten die Innsbrucker der Legitimität der Instandhal­
tung und Pflege bei, prangern aber die radikale 
Reinigung als Rückkehr zum Ursprünglichen oder 
zum Originalzustand als Geschichtsfälschung an. 
Diese hätte auch den ästhetischen Nachteil der 
Bloßlegung von Unvollkommenheiten mit sich ge­
illaclrt. 

Das k. k. Oberhofmeisteramt sah mit großem 
Mißmut die Arbeitsunterbrechung und in ihr wohl 
auch den sich öffnenden Riß im Ansehen der Au­
torität; aLs Abhilfe entschied das Amt im März die 
Einsetzung einer Kommission von zehn Mitglie­
dern, die alle wissenschaftlidwn Kompetenzen 
übertragen bekam: von der Kunstgeschichte zur 
Chemie, von der Archivkunde zur Bronzegußtech­
nik; auch Ilg wurde nominiert, um eine allzu offen­
kundige Mißbilligung zu vermeiden. 

Ein latenter Kompetenzkonflikt bestand auch in­
nerhalb der Zentralverwaltung: Die Zuständigkeit 
der allmächtigen Centtalkommission mußte sich 
auf das Eigenrum des Kaiserhauses ausdehnen, ander von Helfett machte es sich leicht, mit der ;Er­
was angesichts des institutionellen Reglements und klärung außerhalb der Diskussion zu stehen. Die 
dessen Veränderungen, wie vom Kaiser persönlich Möglichkeit einer diplomatischen Lösung zeichne­
gewollt, problematisch war.10) Der Präsident Alex- te sich ab durch einen Artikel in den "Mittheilun-

Szepter Leopolds des 
Heiligen 
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gen\ verfaßt von Rudolf Eitelherger von Edelberg, 
der damals außer Frage stehenden Autorität auf 
dem Gebiete der Kunstgeschichte, aufgrund seiner 
Verdienste quasi ein Monument und fast ein Mit­
glied der großen Staatskonstruktion. Die Auswahl 
der Nominierungen für die Kommission entsprang 
sdnen Überlegungen und Ratschlägen. 

In seinem Artikel polemisierte Eitelherger mit den 
Tirolern, indem er sie des übertriebenen Patriotis­
mus beschuldigte, weil sie das Grabmal Kaiser Ma­
ximilians quasi als ihr Eigentum betrachteten, nicht 
zuletzt deshalb, weil sie die Arbeiten Tiroler 
Gießern zuschrieben und darüber hinaus ver­
gaßen, daß das Monument zum Privatbesitz des Al­
lerhöchsten Kaiserhauses gehörte. (BeZÜglich des 
Denkmalzyklus waren sich jedoch alle Kenner und 
Liebhaber der deutschen Kunst der Frührenais­
sance einig über die sich ergebenden Fragen.) Er 
drehte damit das Argument der Opposition über 
den Allgemeinbesitz der großen Kunstwerke um, 
indem er behauptete, diese Auffassung wäre in 
maßgeblichen Kreisen bereits seit Jahrzehnten 
gang und gäbe. 

Im Rückblick die Angelegenheit zusammenfassend, 
wirft Eitelherger eine grundlegende Frage auf: Wer 
kann den Auftrag zur Restaurierung von Bronzefi­
guren erhalten, wobei feststeht, daß der Besitzer 
der einzige ist, der die Erlaubnis dazu erteilen 
kann. Als Beauftragte kämen seinem Dafürhalten 
Chemiker mit ausreichenden Kenntnissen über die 
Gußtechnik und die Fragen der Patina, oder auch 

Bildhauer oder andere Spezialisten mit einschlägi­
gem und belegbarem Fachwissen in Frage. Threm 
Urteil müßten sich die Kunsthistoriker unterord­
nen, wenn auch in einem solchen Fall Fragen im 
Spiel sind, die eigentlich ihr Sachgebiet betreffen. 
Nach Auffassung des großen Wieners, der die 
Tücken seines Metiers kennt, ist es wichtig, daß 
der Historiker die ästhetische Beurteilung nicht 
überband nelunen läßt, eine solche wäre subjektiv 
und würde die "Strömungen des Zeitgeschmacks« 
widerspiegeln.") 

Für die Kultur des 19. Jahrhunderts bleiDen die Na­
turwissenschaften die über alle Unsicherheit erha­
bene Grundlage, und wenn die Bemerkungen Ei­
telbergers das Riegl'sche Konzept vom ~relativen 
künstlerischen Wert" ins rechte Licht rückt, so haf­
tet der ablehnenden Haltung gegenüber der Aner­
kennung einer tragenden Rolle der Kunstwissen­
schaft in Belangen der Erhaltung und Restaurie­
rung von Kunstschätzen (doch) einiges Mißtrauen 
gegenüber dem an, was nicht geschichtswissen­
schaftlieh erwiesen ist. 

Es kann nicht erstaunen, daß die Kommission un­
ter diesen Voraussetzungen, weit entfernt von der 
Fällung einer Entscheidung, ihre Zuflucht in sterile 
Parität nimmt. Die eine Hälfte der Mitglieder tritt 
für die Restaurierung ein, die andere tadelt sie und 
empfiehlt die Fertigstellung der bereits in Reini­
gung befindlichen Statuen und möchte jeden wei­
teren Eingriff an den übrigen verhindern. Die Unsi­
cherheit steckte auch den armen Kalb an, der zwar 
zu seiner eigentlichen beruflichen Einstellung 
zurückgefunden hatte, der aber die gereinigten Sta­
tuen durch Planen den Blicken entzog und nun 
auf einigen eine künstliche Patina auftrug, nach­
dem er ihnen Monate zuvor sozusagen die echte 
Haut abgezogen hatte. Das Bildnis Maximilians 
und die allegorischen Figuren auf dem Grabmal 
wurden in dem reduzierten Zustand, in den sie 
durch die ,.Reinigung" versetzt worden waren, be­
lassen. Es galt, unter allen Umständen die Restau­
rierung rasehestens abzuschließen. 

Die Volksmeinung stellte ebenso ironisch fest, daß 
die Restauratoren angesichts einer gemutmaßten 
Farbschicht - die ja zu keinem Zeitpunkt chemisch 
analysiert worden war - nichts anderes zustande 
gebracht haben, als die Statuten durch eine neue 
Farbschicht, oder Patina, zu bedecken, nachdem 
dieselben Restauratoren sie ihrer authentischen Pa­
tina beraubt hatten. 

Die höhere Meinung besiegelte indessen das Ge­
schehnis mit einer Erhebung in die Sphäre der Mu­
sik und Poesie: Der Hofrat Hans Hausotter kompo­
nierte ein Melodram udie Edelpatina oder Glück 
und Untergang der Schwarzen Mander", in dem er 
den Bronzefiguren Stimme verleiht, die dann ihre 
- sehr sarkastischen - Meinungen zu den jüngsten 
Wechselfallen zum besten geben.',•) 



Die bauliche Sanierung und 
Adaptierung der Burg 
Naudersberg in Tirol 

Die Nutzungsmöglichkeiten der Tiroler Burgen 
Retnbard Rampold 

Eng mit der geopolitlsch bedeutsamen Lage Tirols 
am Schnittpunkt der großen Nord-süd~ und Ost­
West-Verkehrswege über die Alpen hängt auch die 
große Anzahl heute noch existierender bzw. histo­
risch nachweisbarer Burgen und Ansitze (275) zu­
sammen, von denen derzeit rund 110 (das sind et­
wa 40 %) noch bzw. wieder (die Zahlen beziehen 
sich auf Gesamttirol) bewohnbar sind.') 

Während die als Rtrinen überkommenen Burganla­
gen und Ansitze heute im Rahmen einer von der 
Kulturabteilung der Tiroler Landesregierung initi­
ierten und durch Bundes-, Landes-, Gemeinde­
und Privatmittel unterstützten sogenannten ·Rui­
nenaktion• unter Berücksichtigung neuester denk­
malpflegerischer Erfahrungen konserviert werden 
(Ruine Rabenstein in Virgen, Ruine Kropfsberg in 
Reith im Alpbachtal, Burg Rattenberg, Ehrenherger 
Klause bei Reutte), gibt es eine große Bandbreite 
an Nutzungsmöglichkeiten für erhaltene Burganla­
gen. Sie reicht von einer überwiegend musealen, 
teilweise durch einen kleinen Gastronomiebetrieb 
ergänzten Nutzung (Burg und Festung Kufstein, 
Burg Frundsberg in Schwaz, Schloß Ambras bei 
Innsbruck, Burg Landeck, Schloß Bruck bei Lienz) 
über rein gastronomisch genutzte Objekte (Schloß 
Lebenberg in KitZbühel, Schloß Münichau in Reith 
bei KitzbüheD, profanen und sakralen Walm­
zwecken dienende Anlagen (Burg Mariastein, Burg 
St. Petersberg bei Silz bzw. SchloßTratzberg bei 
Stans, Burg Klamm in Obsteig und Schloß Leng­
berg bei NikolsdorO bis zur gemischten Nutzung 
(wie etwa Burg Naudersberg, Burg Bemeck in 
Kauns, Burg Friedberg bei Volders, Burg Hasegg in 
Hall und Burg Matzen in Reith im Alpbachtal), 

Historische Anmerkungen zur 
Geschichte der Burg Naudersberg 

Geschichtlich gehört das Gebiet von Nauders min­
destens seit dem 10. Jahrhundert zur Grafschaft 
Vinschgau, das Dorf Nauders ist spätestens seit 
1273 Sitz eines voll ausgebildeten landesfürstlichen 
Gerichts, dessen Zuständigkeitsbereich bis 1652 
nicht nur das Unterengadin zwischen Martinsbruck 
und Pontalt bei Zemez einschloß, sondern bis 1919 
über den Reschenpaß bis zum .Langen Kreuz" 
(Paß Crusch) reichte. Nach Stolz lag der Schwer­
punkt des Gerichts ursprünglich nicht in Nauders, 

sondern in Tarasp, weshalb die edelfreien Herren 
von Tarasp im 10. bzw. 11. Jahrhundert auch die 
Gerichtsbarkeit über das Gebiet von Nauders aus­
geübt hatten, bevor sie diese an die Herren von 
Wanga-Burgeis übertrugen.2) Obwohl erstmals 
1239 Herren von Naudersberg als Dienstmannen 
der Tiroler Grafen erwähnt sind und sich bereits 
100 Jahre vorher ein Ministerialengeschlecht nach 
dem Dorf benannte, ist die Anlage der Burg Nau­
dersberg eine verhältnismäßig späte, auf den An­
fang des 14. Jahrhunderts zurückgehende Grün­
dung. 1325 erstmals urkundlich nachgewiesen, 
diente Naudersberg als tirolisch-landesfürstliche 
Gerichtsburg, die stets als Pflege, ·von 1503 bis 
1780 auch als Pfand vergeben wurde und erst 1919 
ihre Bedeutung als Sitz staatlicher Behörden ein­
büßte,3) Auch nach dem Ende der Monarchie fand 
Naudersberg als Amtsgebäude, Wohnobjekt und 
zuletzt auch als Jugendferienheim Verwendung 
und ging 1978 aus dem Besitz der Republik Öster­
reich an das Land Tirol über, bevor es 1980 von 
der aus Nauders gebürtigen Hoteliersfamilie Kölle­
mann zu einem symbolischen Preis von 100.000 
Schilling mit der Verpflichtung, noch im selben 
Jahr 450.000 Schilling für Erhaltungsmaßnahmen 
zu investieren, erworben wurde. 

Beschreibung der Burganlage 
Die auf einem niederen Hügel südlich des Dorfes 
gelegene Burg bestand ursprünglich nur aus dem 
auffallend kleinen Bergfried und dem südlich gele­
genen Palas, die mit Ringmauem einen freien Hof 
umschlossen und eine regelmäßige Anlage bilde­
ten. Auf Grund seiner erhöhten strategischen Be­
deutung als Grenzfeste gegen die Schweiz wurde 

BurgNaudersberg, 
Ansicht von SUden, 
Zustand 1990 
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Maudersberg unter Erzherzog Sigismund und Kai­
ser Maximilian stärker bewehrt und mit einer zwei­
ten, mit zwei RundtOnnen versehenen Ringmauer 
ausgestattet. Unter dem Pfleger Jakob Khuen 
0535--1543) erfolgte der Bau eines Rondells und 
eines weiteren Vorwerks mit Mauerturm und süd­
seitigem Tor. Auch im Inneren der Burg war be­
reits im 15. Jahrhundert der Palas zur Ringmauer 
hin erweitert worden, im zweiten Viertel des 
16. Jahrhunderts entstanden die Arkaden und Log­
giengänge im Hof. 

Charakteristisch für die späte Entstehungszeit der 
Burg ist die geringe Dimensionierung des Berg­
frieds, der nur noch durch seine Situienmg in der 
Westecke der Anlage, an der am meisten gefährde­
ten Stelle, an seine ursprüngliche Funktion erin­
nert. Die Mauem des über einem annähernd qua­
dratischen Grundriß im Ausmaß von 7 mal 7 Me­
tern errichteten Bergfrieds sind nur 15 Meter hoch 
und überragen somit kaum die anschließenden 
Mauem der Burg. Der ursprüngliche Tunneinstieg 
befindet sich in der dem Burghof zugekehrten 
Südostwand des zweiten Obergeschosses, der heu­
tige Zugang zum im Erdgeschoß befindlichen Ver­
lies entstand erst in späterer Zeit. Auch die große 
Anzahl der Geschosse und das flache Satteldach 
sind auf spätere Umbauten zurückzufiihren, im Zu­
ge derer man auch die einzelnen Turmgeschosse 
durch Mauerdurchbrüche von angrenzenden Burg­
teilen her erschloß und für Wohnzwecke bzw. für 
Arrestzellen adaptierte.•) 

Der an der Südostseite der Anlage gelegene, 19 
mal 11 Meter große Palas weist ein hohes Erdge­
schoß und zwei niedrigere Obergeschosse auf und 
wurde in maximilianischer Zeit mit einer 5 Meter 
hohen Mantelmauer aufgestockt und mit einem 
Pultdach versehen. Die Erschließung des Palas er­
folgt heute durch einen in die Südecke des Burg­
hofes eingestellten Treppenturm, der auch die Ver­
bindung zu den zwei zeitgleich erbauten, entlang 
der alten Südwest-Ringmauer verlaufenden Arka­
deng{ingen im ersten und zweiten Obergeschoß 
ermöglicht. 

Das in unmittelbarer Nähe des Bergfrieds in der 
Mitte der alten Südwest-Ringmauer gelegene rund­
bogige Burgtor zeigt noch sein ursprüngliches 
Steingewände tmd kann durch ein mit Eisenplatten 
beschlagenes Tor mit hochliegendem Mannsloch 
verschlossen werden. 

Bedingt durch das Aufkommen neuer Feuerwaffen 
und die Bedrohung Westtirols seitens der Engadi­
ner, sah man sich in Maudersberg zwischen 1473 
und 15425) gezwungen, die als nicht ausreichend 
angesehenen Wehranlagen zu modernisieren und 
zu verstärken. Wohl noch in sigmtmdianischer Zeit 
dürfte die Ringmauer wn die alte Burg angelegt 
und mit zwei Rundtürmen an der Nordost- und 
Ostecke versehen worden sein. Der zwischen 3 

und 5 Meter breite Zwischenraum des dadurch ent­
standenen Zwingers wurde in späterer Zeit, als die 
Burg ihren Wehrcharakter verloren hatte, mit Stal­
lungen, Speisegewölbe und anderen Wirtschafts.. 
räwnen verbaut. Wohl zur selben Zeit dürfte auch 
die Toranlage erneuert und ein 13 Meter hoher 
Torturm vor das alte Burgtor gesetzt worden sein. 
Dieses neue Tor ist mit einem Satteldach versehen 
und weist eine rustizierte Rahmung der flachen 
Rundbogenöffnung auf, an der Außenwand befin­
det sich ein kleiner Gußerker mit Schießscharte. 

Eine neuerliche Verstärkung und Modernisierung 
erfuhr die Burganlage im zweiten Viertel des 
16. Jahrhunderts6), als zum Schutz der Hauptan­
griffsseite und des Burgweges eine 12 Meter vor­
springende, halbrund abschließende, dreigeschos­
sige Bastei an der Westseite errichtet wurde, die in 
der Folgezeit auch als Zeughaus bzw. Fronfeste 
Verwendung fand. 

Wie bei verschiedenen anderen Tiroler Burgen 
(Annenberg, Churburg, Lamprechtsburg, Ober~ 

Montani, Treueostein und Weineck) stand auch in 
Maudersberg die alte Burgkapelle (Leonhardska­
pelle) außerhalb des Betings und wurde erst in 
maximilianischer Zell: durch eine dem hl. Kreuz ge­
weihte, sekundär in einen Flur eingestellte Kapelle 
in der Burg ersetzt, die nach außen durch ein 
Rundbogenfenster und einen Dachreiter in Erschei­
nung tritt. 

Das Nutzungskonzept der Burganlage 
Nachdem sich die ursprünglich beabsichtigte öf­
fendiche Nutzung der Burg (Schulungsheim und 
Kulturhaus bzw. Jugendherberge) als nicht reali­
sierbar erwies, wurde Maudersberg von seinem 
neuen, privaten Eigentümer einer multifunktiona­
len, wirtschaftlichen tmd kulturellen Aspekten glei­
chermaßen gerecht werdenden Nutzung als Ga­
stronomiebetrieb, Kulturzentrum, Musewn und 
Wohnobjekt zugeführt. Durch die Adaptierung als 
Gast:ronomiebetrieb, die nur denkmalpflegerisch 
wenig bedeutende Bereiche der Anlage betraf und 
somit keine allzu tiefgreifenden Eingriffe in die hi~ 
statische Bausubstanz erforderlich machte, konnte 
der Betrieb der Burg auf eine wirtschaftlich solide 
Basis gestellt und die Fortführung der notwendigen 



Instandsetzungsarbeiten für die Zukunft gesichert 
werden. Ebenfalls aus wirtschaftlichen Überlegun­
gen erfolgte der Einbau von drei den zeitgemäßen 
Anforderungen entsprechenden Wohnungen für 
die Kinder des Eigentümers, der erlreulicherweise 
auch nur architektonisch unbedeutendere Bereiche 
der Burg betraf (im Basteitwm bzw. über dem Re­
staurant) und zudem eine ganzjährige Wartung der 
Burg sicherte. Mit dem Museumsverein Nauders 
stand der Familie Köllemann ein engagierter Part­
ner für die beabsichtigte kulturelle Nutzung der 
Burg als Museum und Veranstaltungszentrum für 
Wechselausstellungen und Konzerte zur Seite, des­
sen Aktivitäten Naudersberg bald zu einem kultu­
rellen Anziehungspunkt der Region werden ließen. 

Die Restaurierung der 
Burg Naudersberg 

Bevor der neue Eigentümer die dringend erforder­
lichen Sanierungs- und Restaurierungsarbeiten in 
Angriff nehmen konnte, mußten zunächst große 
Mengen Schutt und Gerümpel entfernt und die 
ärgsten Spuren menschlicher Verwüstung beseitigt 
werden. In mehreren Etappen wurden die Dach­
deckung des Objektes erneuert, die Zwingermau­
ern saniert bzw. wieder geschlossen und die In­
nenräume adaptiert und restauriert. Bereits 1981 
konnte die Burg nach dem Einbau eines Restau­
rants in den einstigen Stallungen und der Adaptie­
rung verschiedener Räumlichkeiten durch den neu­
gegründeten Museumsverein wieder der Öffent­
lichkeit zugängig gemacht werden. Heute verfügt 
das Naudersberger Museum nicht nur über ver­
schiedene Exponate überregional bedeutender 
Nauderer Künstler (Carl von Blaas und Franz An­
ton Stecher), sondern auch über eine volkskund­
lich sehr bemerkenswerte Dokumentation der bäu­
erlichen Arbeitswelt. 1985 erfolgte mit Unterstüt- Fehlstellen retuschiert und die Malschicht konser­
zung durch die Wohnbauförderung der Einbau viert. Das Getäfel der beiden Stuben mußte nach 
dreierWohnungenfür die im Burgrestaurant bzw. Abnahme mehrerer Farbschichten teilweise ergänZt 
im Hotel tätigen Kinder des Eigentümers. Denk- und neu gewachst werden. Besonders aufwendig 
malpflegerisch besonders von Bedeutung war die gestalteten sich die Restaurierungsarbeiten in der 
Restaurierung des spätgotischen, 1806/09 mit Ern- sekundär in den Flur eingestellten Kapelle. Im Vor­
piremalereien versehenen Getäfels im Fürstenzim- raum der Kapelle mußte das schlichte Wandgetäfel 
mer (1987), die Instandsetzung der sogenannten abgebeizt und aufgerichtet, das Tuffsteingewände 
Maximilianstube (1988) und des Jagdzimmers einer neu aufgedeckten Wandnische bildhauerisch 
(1989/90), die für Wechselausstellungen Tiroler instand gesetzt, befundgemäß neu geschlämmt nnd 
Künstler nnd Konzertveranstaltungen genutzt wer- mit einem neuen Rautengitter versehen werden. 
den, die Restaurierung der sekundär in einen Gang Neu angefertigt werden mußte weiters die hölzer­
eingestellten, mit einem Netzgratgewölbe versehe- ne Nischenverkleidung, da das ursprüngliche Getä­
nen Burgkapelle (1990), der beiden Arkadengänge fel großteils verfault war. Restauriert werden mußte 
(1991) und der Innenhoffassaden (1993). Das mit auch die um 1800 entstandene gemalte Pilasterrah­
eiDer Empiremalerei versehene Getäfel des sage- mung des rundbogigen Kapellenportals, deren 
nannten Fürstenzimmers zeigt neben Ziervasen, Malschicht insbesondere im Bereich der von zwei 
Medaillons nnd Grisaillen auch eine kleine gemalte Ziervasen flankierten bekrönenden allegorischen 
Büste mit der Aufschrift Napoleon nnd war wohl Figur schwere Schäden aufwies und gefestigt, ger­
aus diesem Grunde gleich nach Ende der bayeri- einigt sowie nach Hintetfüllung der Hohlstellen im 
sehen Herrschaft wieder übermalt worden. Nach Putz und Verkittung der Risse retuschiert nnd fi­
Freilegung der reizvollen Malereien wurden die xiert wurde. Mit Hilfe des Dorfpfarrers konnte 
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auch der nur noch fragmentarisch erhaltene Text 
der von der allegorischen Figur gehaltenen In· 
schriftkartusche, ein Psalmzitat aus dem Alten Te­
stament (•Tretet I mit Danke zu I seine Tor und I 
mit Lobe in seine I Vorhöfe ein I PS XCJX4•), re­
konstruiert werden. Ein sehr etfreuliches Ergebnis 
erbrachte auch die Restaurierung des Kapellenrau­
mes, dessen Untersuchung auch verschiedene 
Rückschlüsse auf die Baugeschichte erlaubte. Im 
Rahmen der Befundung der Wand- und Gewölbe­
flächen kamen verschiedene, später verschlossene 
Maueröffnungen zum Vorschein, die zum Teil wie­
der reaktiviert werden konnten. Lediglich doku­
mentiert und zugunsten des geschlossenen 
Raumeindrucks wieder geschlossen wurde eine im 
ersten Joch der nördlichen Längswand aufgefunde­
ne, auf die ursprüngliche Raunumtzung zurückge­
hende Öffnung (Abtritt, Ausgang zum Wehrgang?), 
während eine an der gegenüberliegenden Wand 
freigelegte rechteckige Mauemische wiederum ak­
tiviert und mit Holz ausgekleidet wurde. Eine we­
sentliche künstlerische Bereicherung der Kapelle 
brachte die Entdeckung einer querrechteckigen, 
oben segmentbogig geschlossenen, sich stufenför­
mig nach unten verjüngenden Ölbergnische im 
vorderen Joch der rechten Längswand, die eine 
reizvolle, in Seccotechnik ausgeführte Ausmalung 
(Sternenhimmel, Landschaftshintergrund, Latten­
zaun) aufweist, die freigelegt und restauriert wer­
den konnte. Freigelegt wurde auch eine segment­
bogige Vertiefung im Gewölbezwickel über der 
Ölbergnische, wiederum verschlossen hingegen 
die sekundär ausgebrochene, an der Stirnwand be­
fmdliche Türö.ffnung, welche die Raumwirkung er­
heblich beeinträchtigte und funktionell nicht etfor­
derlich war. Neu aufgedeckt, gereinigt gefestigt 
und zugunsten eines geschlossenen Gesamtein­
drucks abtesbar ergänzt wurde auch die in Fresko­
technik gemalte dekorative architektonische Glie­
derung des tiefen Kapellenportalgewändes (zwei 

stilisierte Blüten in den rechteckigen Feldern im 
Sturzbereich, marmorierte Füllungen mit horizonta­
ler und vertikaler Teilung Wld Kreis- sowie Kreis­
segmenteinlagen an den Seitenwänden). Die Be­
malung der restlichen Wandflächen (Architektur­
malerei, Apostelzeichen, Baldachin) wurde auf 
Grund iltres nur mehr fragmentarischen Erhal­
tungszustandes nach vorangehender Dokumentati­
on wieder übertüncht, die fatbige Fassung des frei­
gelegten und instand gesetzten Netzgratgewölbes 
in vereinfachter Form rekonstruiert. Lediglich bei 
einem guterhaltenen, den Gesamteindruck nicht 
störenden Teilstück wurde die ursprüngliche Be­
malung (rotbraune und schwarze Begleitlinien, 
Flechtbanddekor) freigelegt und restauriert. In den 
spätgotisch-renaissancezeitlichen Raumeindruck 
fügt sich hervorragend auch der aus der zweiten 
Hälfte des 17.}ahrhunderts stammende, anstelle ei­
nes Altares aufgestellte Wundmalchristus ein, der 
sich zuletzt im Untergeschoß der Friedhofskapelle 
befand und dessen aus dem 18. Jahrhundert stam­
mende Zweitfassung in den Werkstätten des Bon-

desdenkmalamtes gereinigt, retuschiert und kon­
serviert wurde. Viel Fingerspitzengefühl verlangte 
auch die Sanierung der nachträglich teilweise zu­
gemauerten und mit Fenstern versehenen Renais­
sancearkaden im ersten und zweiten Obergeschoß 
der Westseite des Innenhofes, die wiederum geöff­
net und aus klimatischen Gründen mit einer mo­
dernen, transparent wirkenden Verglasung verse­
hen wurden. Im Zuge dieser Maßnalunen wurden 
auch die beiden Arkadensäulen freigelegt, bild­
hauerisch irrstand gesetzt, konserviert und nach 
Originalbefund neu geschlämmt, da die Erhaltung 
der Zweitfassung (im zweiten Obergeschoß durch 



ein ionisches Kapitell charakterisiert) nicht möglich wurde auch der Burghof mit einem nach histori­
war. Ebenfalls freigelegt, ausgebesssert und neu schem Vorbild neu verlegten Rollsteinpflaster ver­
geschlämmt werden mußten die Wand- und die sehen (vom originalen Pflaster waren nur noch 
mit Netzgraten versehenen Gewölbeflächen in den kleine Bereiche erhalten), das zusarnmen mit den 
beiden Arkadengängen und in den anschließenden Fassaden für den geschlossenen Charakter der 
Vorräumen. Mit der weitestgehend von Btmd und Hofanlage von großer Bedeutung ist. 
Land gemeinsam getragenen Restaurierung des 
Burghofes und der Verlegung eines Rollsteinpfla­
sters konnte die bauliche Sanierung der Burganla­
ge im großen und ganzen abgeschlossen werden. 
Die heutige Gestalt des Burghofes prägt, sieht man 
vom schmalen klassizistischen Verbindungstrakt an 
der Nordseite ab, der Umbau der Burg Anfang des 
16. Jahrhunderts, weshalb das Restaurierungskon­
zept auch eine Wiederherstellung dieser Fassaden­
erscheinung vorsah. Die überwiegend im 20. Jahr­
hundert eingesetzten und vergrößerten Fen.ster 
wurden auf ihre originale Größe gebracht und mit 
der befundgemäß rekon.struierten Teilung verse- Wenngleich durch die seitens der Familie Kölle­
ben, die noch erhaltenen Originalfen.ster- auch je- mann in den vergangeneo 15 Jahren mit großem 
ne des klassizistischen Traktes - konnten tischler- persönlichen sowie finanziellen Aufwand und in 
mäßig instand gesetzt werden. Nach Behebung der engem Einvernehmen mit dem Denkmalamt 
Putzschäden wurde die Fassade befundgerecht in durchgeführten Maßnahmen die Erhaltung der bi­
gebrochenem Weiß gekalkt und die romanische statisch und künstlerisch bedeutsamen Burg Nau­
Palaswand an der Ostseite des Hofes freigelegt, dersberg gesichert werden konnte, steht mit der 
partiell mit hydraulischem Mörtel gefestigt und spätgotischen Gerichtsstube, die eine prachtvolle 
durch Schließung der gestörten Unearität des Pu- diagonale Felderdecke aufweist und sekundär un­
genstriches in ihrer Aussagekraft verstärkt. Im Zu- terteilt wurde, noch ein großes Restaurierungsvor­
ge dieser Maßnahmen kam eine Reihe ehemaliger haben an, das abermals einen großen Einsatz aller 
Kragbalken in originaler Lage im zweiten Oberge- an der Erhaltung der Burg Naudersberg interesster­
schoß zutage, die dendrochronologi.sch vom Insti- ten Personen und Institutionen verlangt und den 
tut für Hochgebirgsforschung auf 1330/31 datiert krönenden Abschluß der Restaurierungsarbeiten 
werden konnten.?) Im Zuge dieser Maßnahmen bilden wird. 

Links: Innenhof, Süd­
westecke,Zustand 
1990,vorderRestau­
rierung 

Rechts: Innenhof, 
Südwesteck.e, Zustand 
1994, nach Abschluß 
derFassadenrestau­
rionmg 

Innenhof, Verlegung 
desBachsteinpfla­
sters, 1994 

')KurtNicolussiund 
Walter Hauser, Dendro­
chronologischerUnter­
suchungsbericb.twm 

~~:r~:i: 
desdenkmalamt,Lan­
deskonservatoratfilrTI­
rol,AktenZI.41811994. 
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In den beidenfolgenden Artikeln werden dte histo­
rischen Geschehnisse rund um dasfahr 996 aus 

verschiedenen Blickpunkten beleuchtet. Da die Ge­
schichte ebenso unzugttnglicb ist wie die Zukunft, 
können wir ste nicht beurteilen, sondern nur die 
bistorisehen Dokumente interpretieren. Ein Plura-

lismus m6ge besonders für dieses für ÖSterreich 
wichtige Tbema anlttßltch der Millenniumsfeiern 
eine aufschlußreiche Gegenüberstellung der Inter-

pretationen jener Urkuru:k von 996 bieten. 

Der Artikel von Helmut von Frtzberg, ein Artikel 
zu einem Spezialthema, ist eine Kurzfassung sei­

ner Untersuchungen zum Namen Ostarrich, veröf­
Jentltcbt tn der Zfiitscbrift Adler, 1992. Der Artikel 
von Hen..vig Wolfram, ein Artikel zu einem allge­
meinen lbema, ist eine gekürzte Fassung seines 

Vottrags, gehalten am 6. Mai 1996 in Wien. 

Zum Namen Ostartich 
Helmut von Frizberg 

Ostartich ist ein germanischer Personenname, der 
nach einem Zitat von E. Zöllner mit dem Vandalen 
Ostariccus schon im 5. Jahrhundert, somit vor 1500 
Jahren, in Nordafrika vorkommt. Im Hinblick auf 
die vielgenannte und verkannte Ostarrichi-Urkun­
de hat der Gefertigte mit gerrauem Quellennach­
weis für alle Angaben in der Zeitschrift "ADLER" 
im Jahr 1992 eine Untersuchung ZUM NAMEN 
OSTARRlCH veröffentlicht und dabei unter ande­
rem zehn verschiedene Personennamen mit dem 
Stamm Ostar erwähnt und Personennamen mit 
dem Stamm Fridu und gleichen Endsilben gegen­
übergestellt. Fast alle altdeutschen Personennamen 
bestanden nämlich ursprünglich aus einem Stamm 
mit verschiedenen Endsilben als Ausgang, z. B: 
Ostar/rich, Ostar/pald, Ostar/pold, Ostar/ger, 
Ostar/perht, Ostar/rat, Ostar!hilt, Ostar/purc, 
Ostar/lint, Ostar/a. Heute ist Ostartich in der Form 
Österreich nicht nur Staatsname, sondern auch Fa­
milienname, Hofname und- in der Steiermark und 
in Bayern- Ortsname. 

In der in lateinischer Sprache geschriebenen 
Ostarrichi-Urk:unde wurden der Personenname 
Ostartich und die beiden anderen im gleichen Satz 
vorkommenden Personennamen Heinrich und 
Iiutpald in der lateinischen Genitivfonn gebraucht 
und der Ort Niuvanhova (Neuhofen an der Ybbs) 
im Gebiet des Ostartich in der Grafschaft des Hein­
rich genannt. Dies zeigt die wörtliche Übersetzung 
des diesbeZÜglichen Urkunden-Wortlautes: 

"in regi.one vu1gari vocabulo Ostarrichi 
in der Region mit vulgärem Wort des Ostairich 

in marcha et in comitatu Heinrich 
in der Mark und in der Grafschaft des Heinrich 

comitis filli Liutpaldi marchionis 
des Grafen, des Sohnes des liutpald, des Markgrafen, 

in loco Niuvanhova dicto~ 
im Ort, Niuvanhova genannt. 

Die wörtliche Übersetzung dient dem Nachweis 
der Genitivfonn von Ostartichi. Die Worte "vulgari 
vocabulo" werden meist mit "Volkssprache" über­
setze. In Österreich werden übrigens noch heute 
ländliche Hofnamen, die überwiegend von Perso­
nennamen früherer Hofeigentümer stammen, als 
Vulgaroamen bezeichnet und den Familiennamen 
der jeweiligen Hofeigentümer mit dem Zusatz "vul­
go" beigefügt. In frühen Urkunden wurden auch 
Gebiete meist nur mit den Namen ihrer Gebieter 
genannt, so z. B. eine "terra Hertrichi" im Jahr 765 
lange vor der .region ... Ostarrichi". 

Der maßgebliche Wortlaut des Preisirrger Schrei­
bers der Ostarrichi-Urk:unde entspricht einer Ur­
kunde vom 23. November 973, mit welcher Kaiser 
Otto II. dem Bischof Abraham von Freising Besit­
zungen in Krain schenkte, in der es heißt: .in re­
giene vulgari vocabulo ehreine et in marcha et in 
comitatu Paponis comitis situm.." In dieser Urkun­
de wird der Gebietsname ehreine jedoch im Nomi­
nativ gebraucht, wie in den weiteren hier ange­
füluten Urkunden die Namen Osterriche und 
Ostarrike. Die letztere Form mit Ostar-Stamm 
kommt nur einmal in der Schenkungsurkunde 
Heinrichs II. vom 1. Juli 1002 vor, mit der er ei­
nem Vasallen ein .praedium in Uuvizmesdorf et in 
Ostarrike in comitatu vero Heinrici comitis situm" 
überläßt. Diese Urkunde wurde in Sontheim kurz 
nach seiner .Amtsübemahme von Heinrich II. noch 
als König im gleichen Jahr ausgestellt, in dem er 



nach Ihotsky die Ostarrichi-Urkunde nnterlertigt 
nnd besiegelt hat. 

Der gleiche Kanzleinotar HF desKaisersOtto III., 
der das Urkundenformular (Blankett) der 
Ostarrichi-Urkunde am 1. November 996 in Bruch­
sal datiert, aber nicht ausgefüllt hat, hat am 29. 
April 998 in Rom eine Urlrunde geschrieben, mit 
welcher Kaiser Otto m. seinem Vetter Herzog 
Heinrich, dem späteren Kaiser Heinrich TI., das 
.predium Nochilinga ... in p(ago) quoque Osterri­
che vocitato" schenkte. Hiebei wird von dem kai­
serlichen Schreiber im fernen Rom so wie zwei 
Jahthnnderte vorher in Friesland Osterriche als pa­
gus bezeichnet nnd buchstabengleich geschrieben 
als erste Erwähnung dieses Namens im heutigen 
Österreich. Das nach den obigen Ausführungen 
wahrscheinlich vier Jahre später geschriebene Wort 
Ostarrichi dürfte dagegen auf genauer Ortskennt­
nis eines Freisinget Schret'bers beruhen nnd läßt im 
Zusammenhang mit dem übrigen Wortlaut der 
Ostanicbi-Urkunde auf die erwähnte Namensher­
kunft schließen. 
Bereits um 868 wurde ein Gebiet Ostarrichi ge­
nannt, nnd zwar vom Mönch Otfrid in der Wid­
mnng seines Evangelienbuches an König Ludwig 
den Deutschen: .ostarrichi ... Frankono kuning .. 
gengit ellu sin giwalt." 

Noch viel früher, zur Zeit des Grafen Dieterich von 
Friesland, der 820 lebte, erscheint der Name Oster-

rieb - nicht jedoch Ostarricb - mit einem pagus 
Osteriebe I.Uld einem Hügel Osterihe als Ortsbe­
zeiclmung in Friesland bei Schenkungen an das 
Kloster Fulda. Für ein Gebiet im heutigen Öster­
reich wurde der Name Osterrieb erstmals in einer 
mit 29. April 998 datierten Kaiserurkunde erwähnt. 

Im übrigen haben L. Santifaller, A. Wandruszka und 
A. Ihotsky schon vor fünfzig Jahren nachgewiesen, 
daß der Satz mit dem Wort Ostarrichi in der soge­
nannten Ostarrichi-Urkunde nicht am 1. November 
996 geschrieben wurde, sondern erst später, wahr­
scheinlich nach dem 6. Juni 1002 von anderer 
Hand in ein vorher geschriebenes und datiertes, 
aber nicht unterschriebenes Urkundenformular ein­
gesetzt wurde. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden: Der 
Personenname Ostartich erscheint bereits im 5. 
Jahrhundert und der Gebietsname Ostereich in 
Friesland ungefähr zweihi.Uldert Jahre vor der so­
genannten Ostarrichi-Urkunde. Das Gebiet des 
Ostartich um Neuhafen an der Ybbs hatte mit der 
Himmelsrichtung Osten und mit dem Reichsbegriff 
nichts zu tun, und das vielgenannte Wort 
Ostarrichi wurde nicht am 1. November 996, son­
dern wahrscheinlich erst nach dem 6. Juni 1002 
geschrieben. Für ein Gebiet im heutigen Österreich 
wurde der Name Ostenich erstmals in einer mit 29. 
April 998 datierten Kaiserurkunde erwiihn:t. 

Urkunde Ottos m. fiir 
BischofGottschalk 
vonFrcising,996No­
vembcr 1; Pergament, 
zahlreichekleine 
Löcher und Risse, an 
mehreren Stellen der 
Blindlinierung 
schnittartig aufgeris­
sen. Restaurierung. 
Dasaufgedrückte 
Siegelist verloren. 
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1000 Jahre oder mehr? 
HerwigWo(fram 

Zunächst sei der 1. November 996 hervorgehoben 
und damit die Urkunde Ottos III., in der von 
Ostarrichi als volkssprachliche Gebietsbezeichnung 
erstmals die Rede ist. Dazu eine kleine Vorge­
schichte: Ende November 973 hatte der Preisirrger 
Bischof von Kaiser Otto Il. (973-983) Besitzungen 
im heutigen Nordslowenien erhalten. Die Urkunde, 
die das geschenkte Gut verbriefte, lokalisierte es 
.in einem Gebiet, dessen volkssprachliche Be­
zeichnung Krain ( = auf alpenslawisch Grenzland)" 
war. Außerdem hdßt es in der Urkunde, die Besit­
zungen liegen auch in der Mark und in der Graf­
schaft eines namentlich genaMten Grafen. Als 
Freising 23 Jahre später eine Kaiserurkunde erbat, 
um den geschenkten Besitz in Neuhafen an der 
Ybbs entsprechend abzusichern, bediente man 
sich des Krainer Diploms als Vorlage, so daß es 
analog zu 973 in der Urkunde Ottos ill. heißt: »In 
einem Gebiet, dessen volkssprachliche Bezeich­
nung Ostarrichi ist, in der Mark und in der Graf­
schaft des Grafen Heinrich, des Sohnes Markgrafen 
Leopolds 1., in einem Ortnamens Neuhofen." 

Seit je hatte die fränkische Königsurkunde Lokali­
sierungen von Besitzschenkungen in der Volks­
sprache vornehmen müssen. Aber die Struktur der 
Formel war gewissen Änderungen unterworfen. 
Um die Mitte des 9. Jahrhunderts hatte sich .im Ost­
frankenreich eine doppelte Regionalangabe einge­
bürgert: Man nannte zunächst die Landschaft, den 
Gau, pagus, und danach die Grafschaft samt Uuem 
Inhaber, um die Lage eines Besitztums zu bestim­
men. Die überwiegende Mehrheit der echten Gaue 
ist nach Gewässern benannt, wie dies im gesamten 
Frankenreich der Fall war. Es gibt aber auch inter­
essante und aufschlußreiche Sonderformen, die 
sich wie der Salzburggau von römischen Städten 
herleiten oder nach besitzmächtigen Großen oder 
ganzen Völkerschaften bezeichnet werden, wie das 
Oberinntaler Poapintal, der Walehengau an der 
bayerisch-tirolerischen Grenze oder der Kärntner 
Kroatengau. Auf heute österreichischem Boden 
kommt jedoch die traditionelle pagus-Gliederung 
im wesentlichen nur nördlich des Alpenhauptkam­
mes im alamannisch-bayerischen Altsiedeiland zwi­
schen Bodensee und Enns vor. In den inneralpi­
nen romanischen Gebieten, im alpenslawischen 
wie im Raum östlich der Enns setzte sich die 
Gaugliederung nur in Ausnahmefällen und - sieht 
man vom Lungau und Vinschgau ab - nur vor­
übergehend durch. Wird pagus außerhalb des Alt­
siedellandes verwendet, wie dies schon in der 
zweiten urkundlichen Ostarrichi-Nennung von 998 
der Fall ist, datu1 variiert der Ausdruck allgemeine 
Gebietsbezeichnungen, wie eben regl'o. Mit der zu-

nehmenden Erfassung der erst im 8. und 9. Jahr­
hundert gewoiUlenen Räume östlich der Enns und 
südlich der Alpen mußte daher für die bisherige 
Form der landschaftsbezogenen Lokalisierung Er­
satz gefunden werden. Und so lösten verhältnis­
mäßig größere Landschaftsbezeichnungen, wie 
Krain oder Ostarrichi, die ursprünglich kleintäumi­
ge, vorwiegend naturräumliche Gaugliederung ab. 
Weitgehend unverändert blieb dagegen die perso­
nenbezogene Lokalisierung nach Grafschaften, al­
lerdings kam im 10. Jahrhundert an der Grenze der 
Zusatz Mark hinzu, und zwar selbst dann, wenn 
ein volkssprachlicher Name wie Krain nichts an~ 
ders als Mark bedeutete. 

Da die in Neuhafen befragten Personen ebenso 
wie der Freisinger Urkundenschreiber Bayern wa­
ren, verwendeten sie für das östlichste Gebiet Bay­
erns den Ausdruck Ostarri:chi, was bayerisches Ost­
land, bayerisches Ostreich bedeutet. Ostanichi wä­
re aber ein wahrlich zu großartiger Name für ein 
kleines Gebiet östlich der Enns gewesen, sollte er 
ursprünglich bloß dieses gemeint haben. Auch 
wurde die Gebietsangabe ebensowenig wie 973 
Krain erst 996 gleichsam erfunden. Ein vulgare vo­
cabulum, eine volkssprachliche Bezeichnung, 
kann erst dann als solche gelten, wenn sie sich 
schon längere Zeit, Generationen lang eingebür­
gert und bewährt hat. Tatsächlich dürfte Ostarrichi 
mit großer Wahrscheinlichkeit aus der Karoünger­
zeit stammen und hat in diesem Fall einen riesigen 
Raum von der Traun- oder Bonsmündung bis zur 
Mündung der Drau in die Donau, von der March 
bis an die Grenzen Istriens und die Save abwärts 
bis zum Frankengebirge, der FrUska gora, westlich 
von Belgrad bezeichnet. Diese Region hieß späte­
stens seit 870 in lateinischer Sprache nachweisbar 
das .Ostland". Es liegt nahe, daß schon die Bayern 
der Karolingerzeit für dieses Ostland in ihrer 
Volkssprache Ostanichi sagten. Dafür spricht auch 
die Tatsache, daß im Fränkischen des 9. Jahrhun· 
derts der Osten des gesamten Frankenreichs 
Ostanichi und seine Bewohner die .osterleute" ge­
naiUlt wurden. Auch gibt es althochdeutsche Über­
lieferungen, die Ostarri:chi für Griens, Morgenland, 
setzten, für einen Begriff, der im 9. Jahrhundert 
auch sehr häufig für das bayerische Ostland ver­
wendet wurde. 

Mit der Besetzung Pannoniens zunächst südlich 
und daiUl nördlich der Drau durch die Ungarn um 
900 verlor das bayerische Ostland ungefähr die 
Hälfte seiner karolingerzeitlichen Ausdehnung. Die 
Erhebung Karantaniens zum Herzogtum 976 und 
die Betrauung des Kärntner Herzogs mit der einst 



zum bayerischen Ostland gehörigen Krain bewirk- sehen im wesentlichen fünf Kriterien: erstens Ab­
ten, daß gegen Ende des 10. Jahrhunderts von die- stammung von Adam; zweitens runder Kopf und 
sem Ostland nur mehr der sclunale Streifen zwi- Blick zum Himmel im Unterschied zu einem lang­
sehen der Donau und den niederösterreichisch- gezogenen Schädel, der zur Erde blickt, sowie 
steirischen Kalkalpen erhalten blieb. Daher redu- Sprache und Vernunft im Unterschied zum Bellen 
zierte sich der politisch-geographische Begriff des 
karolingischen Ostanichi auf die bayerische Mark 
der Babenberger an der Donau, die allerdings 
schon in der Karolingerzeit das Herzstück des bay­
rischen Ostlandes gebildet hatte. Ost:arrlchi war al­
so, um das Georges Clemenceau zugeschriebene 
Dictwn von 1919/20 zu variieren, ,das, was übrig­
blieb". Für uns Heutige kein schlechtes Omen, das 
freilich weder für Österreich im 20. Jahrhundert 
noch 1000 Jahre zuvor beabsichtigt war. 

Es sei doch der Vollständigkeit halber gesagt, daß 
es mehr als 1000 Jahre bedarf, um die vor 1000 
Jahren erstmals urkundlich bezeugte Gebietsbe­
zeichnung einordnen zu können. Und dann wäre 
es auch nicht von wirklich historischer Bedeutu~, 
ob die Ostartichi-Urlrunde vom 1. November 996 
tatsächlich, wie noch 1beoder Sickel meinte, eine 
.Urkunde zweifelhafter Geltung" sei. 

Die Geschichte ist die Summe der Antworten einer 
Zeit auf ihre Fragen an die Vergangenheit. Aller­
dings funktioniert dieses Frage- und Antwortspiel 
nicht voraussetzungslos: Die Vergangenheit spricht 
nicht in der Sprache der fragenden Zeit, in die ihre 
Antworten erst mühsam und kaum mit letzter Si­
cherheit übersetzt werden müssen. Aber auch die 
Fragen dürfen nicht beliebig gestellt werden, son­
dern haben die vergangeneo Wirklichkeiten und 
Mögli.chkeiten zu berücksichtigen. Die Frage etwa, 
warum die mittelalterlichen Bauern nicht aus der 
Kirche ausgetreten sind, wenn ihnen die Kirchen­
steuer, sprich der Kirchenzehent, zu hoch war, ist 
ebenso sinnlos, wie es nicht möglich ist, auch ei­
nem noch so empörten Jungreporter genaue stati­
stische Unterlagen über die Bevölkerungsentwick­
lung von Ostanichi im Jahre 996 zur Verfügung zu 
stellen, zum.a1 ihm auch das Statistische Zentralamt 
anscheinend nicht weiterhelfen konnte. Der betref­
fende Herr war zwar über unser offenkundiges 
Forschun.gsd.efizit sehr ungehalten, hat sich aber 
dann doch mit dem Hinweis begnügt, daß man 
nur das historisch erforschen kann, was die Ver­
gangenheit überliefert. Das ganz andere der Ver­
gangenheit zu vermitteln ist unsere Aufgabe als Hi­
storiker, ob es dabei um 1000 Jahre mehr oder we­
niger geht oder nur um die Zeit eine, zwei, drei 
Generationen zurück. Vieles, was uns die Vergan­
genheit überliefert, ist typisiert und kodifiziert, Wld 
wir finden den Code nur dann, wenn wir die Men­
schen der Vergangenheit in dem erkennen und 
ernst nehmen, was ihnen ernst und wichtig war. 

Aber was macht überhaupt den Menschen der Zeit 
vor 1000 und mehr Jahren? Selbst wenn einer ei­
nen Hundskopf hätte, kennzeichnen den Men-

und der Instinkthaftigkeit des Tieres, drittens 
Ackerbau und Viehzucht, Aktivitäten, die Vernunft 
rmd daher Menschlichkeit voraussetzen, viertens 
Scham, so daß sich das Individuum mit Kleidem 
bedeckt, deren Herstellung ebenfalls menschliche 
Vernunft verrät; fünftens aber Wld in ganz beson­
derem Sinn die Kenntnis von den "Rechten der Ge­
meinschaft", das heißt die Beobachtung einer für 
das Zusammenleben in Dörfern und anderen 
menschlichen Gemeinschaften geeigneten sozialen 
Rechtsordnung. Mit diesen Worten beantwortet ge­
gen 865 der Mönch Ratramnus des nordfranzösi­
schen Klosters Corbie eine zweimal gestellte Anfra­
ge Rimberts, des Erzbischofs von Bremen, bezüg­
lich der Hundsköpfigen, die dieser in seinem Mis­
sionsgebiet vermutete. 

Der Status als Mensch schließt ein die Frage nach 
seinem Recht, nach seinem sozial-juristischen Sta­
tus als Bayer, Alamanne, Franke, als Freier und 
Unfreier, als großer Herr oder als kleiner Mann, 
der nichts hatte, als das, was er auf dem Leibe trug. 

ChristuskröntOttoll. 
und Theophanu, 11lili­
en,972oder982/983, 
Elfenbein, geschnitzt, 
Reste von Bemalung. 
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Groß war aber die Unklarheit des einzel nen über 
seinen Status in der Welt. ,Als ich mich mit e iner 
Fraunamens Otpirga einließ, war sie eine Freie", 
bekennt ein mittlerer alamannischer Grundbesitzer 
ln der Zwischenzeit stellte sich jedoch heraus, daß 
die Frau eine Unfreie St . Gallens war; 
Klosters hatte einen längst vergessenen 
spruch durchgesetzt. Unklarheit über den eigenen 
Status mit weitreichenden Folgen für die Kinder 
war weit verbreitet; viele wußten nicht, ob sie "Ge­
walt über sich hatten" oder anderen ausgeliefert 
waren. So setzte man denn die Hoffnung auf eine 
Welt der Menschenrechte, wie wir heute sagen 
würden, auf eine Gemeinschaft, ,in der es keinen 
Unterschied zwischen Heiden und Juden, zwi­
schen Beschnittenen und Llnbeschnittenen, Barba­
ren und Skythen, Aquitaniern und Langobarden, 
Burgundern und Alamannen, Unfreien und Freien 
gäbe, sondern alles und in allem Christus ist" . Es 
war ein praktisches Problem, zu dessen Lösung 
man dieses Apostelzitat bemühte 

Man erbte Feindschaften und Freundschaften, aber 
die Hoffnung lag in der Aussöhnung mit dem 
Feind und in der Gewinnung des Friedens. Dieser 
Friede war aber gerade im 10. Jahrhundert nicht 
leicht zu gewinnen und noch schwerer zu erhal­
ten. 

Geistiges Leben und Schriftlichkeit 

Fast jedes zweite bayerische Kloster, das im 9. Jahr­
hundert bestand, ging während des 10. Jahrhun­
derts zugrunde; in der traditionell antimonastischen 
Diözese Freising überlebten sogar bloß drei von 
vierzehn Klöstern . Was erhalten blieb, existierte 
lange Zeit nur in stark redu:>:ierter Form zumeist als 
bischöfliches EigenklosteL Dementsprechend blie-

ben im wesentlichen die bayerischen Bistümer Pas­
Regensburg, freis ing, Brixen und die Metro­
Salzburg. 

Die hervorragendste Gestalt unter den bayerischen 
Bischöfen des letzten Jahrhundertdrittels war zwei­
fellos \l;!o[fgang von Regensburg (972- 994), der die 
Reichsreform ins Land brachte und schon bei Re­
gierungsbeginn das Regensburger Kloster St . Em­
meram vom Bisrum trennte. 

ln der zweiten Hälfte des nahmen 
das geistige Leben und die an den 
bayerischen Bischofssitzen merklich zu. Man war 
zur erneuten Mission des Ostlandes auch iri tellek­
tuell gerüstet; doch konnte der bayerische Episko-
pat den Rückzug der nach 955 nicht in der 
\'{!eise nützen, die die Tradition vor-
gegeben hätte. Schon 976 das Bistum Prag 
gegründet und damit Regensburg von seinem her­
kömmlichen böhmischen Missionsgebiet getrennt; 
und als am Jahresbeginn 1001 der heilige Stephan 
gekrönt wurde und die ungarische Kirchenprovinz 
Gran-Esztergom entstand, haben auch Salzburg 
und Passau eine klare Abgrenzung ihres Jurisdikti­
onsgebiets entlang der Ostgrenzen des Reichs hin­
nehmen müssen 

ln dieser Welt hatte sich der Christ einzurichten, 
sich zu bewiihren und dabei - ein schwieriges Un­
terfangen - den Himmel nicht zu verspielen : Hun­
ger und Not, Krankheit und Tod bedrohten ständig 
die menschliche Existenz . Krieg und Friedlosigkeit 
waren die Regel; der Feind war nicht blog der 
Stamm, der jenseits einer breiten Grenzzone 
hauste, sondern bereits das Nachbardorf, der näch­
ste Clan oder die andere Sippe . Gerne vermied 
man weite Reisen, selbst wenn das Ziel bloß der 

Emmeram zu Regensburg war. Lieber er­
man ihm in der Heimatdiözese eine Kirche 

und Gedenkstätte . Kein Wunder, war schon der 
zwischen zwei Dörfern'· unsicher genug. 

Was einer Frauensperson alles passieren 
konnte - von der obszönen Entblößung bis zur 
Vergewaltigung - , entfaltet der bayerische Gesetz­
geber in bezeichnenden Details. Der Vater eines 
jungen Mannes namens Arn wurde von einem sei­
ner Gegner auf den Tod verwundet, \VOrauf er den 
Sohn samt reichem Besitz der Kirche von Freising 
übergab. Ein blutiger Streit stand am Beginn einer 
Laufbahn, die bis zur Erhebung Arns 798 zum er­
sten Erzbischof von Salzburg füh rte Daß man vor 
dem Beginn eines Kriegszuges ein Seelgerät stifte-

um gut wieder heimzukehren, wirkt verständ-
Aber auch eine Fahrt an den Kaiserhof oder 

eine Pilgerreise nach Rom schienen so gefährlich, 
daß man die gleiche Rückversicherung einging 
Drei Monate mußte man in der guten Jahreszeit 
veranschlagen, reiste man von der Salzach an den 
Tiber und wieder zurück. Dabei konnten die klein­
ste Verletzung der Haut, eine Magenverstimmung 



oder gar ein Sturz vom Pferd zu einem raschen 
Tod führen 

Was aber waren die politischen Voraussetzungen 
der Zeit, in der die Ostarrichi·Urkunde als verhiilt· 
nismäßig unbedeutendes Nebenprodukt emstan-
den war? 

Nachdem König Heinrich I. am 2. Juli 936 ge:;tor­
ben war, versammelten sich die geistlichen und 
wehliehen Großen des Ostfrankenreichs am 7. Au­
gust 936 in Aachm und erhoben Otto, den ältesten 
Sohn des Toten, zum König. Dabei hat Herzog Ar­
nulf von Bayern gleich den anderen fürstlichen 
Herzögen angeblich sogar ein Hofamt ausgeübt 
und als Marschall "gedient". Der neue König aber 
brach mit der - modern gesprochen - konföderati· 
ven Politik des Vaters und wollte ein König der ka­
rolingischen Tradition sein, gesalbt und in Aachcn 
gekrönt. Einmal mehr ging es um die Aktualisie­
rung eines als Verpflichtung angesehenen karolin­
gischen Erbes. 

Widerstand, Dynastiewechsel, 
Gewinne und Verluste 

Wohl noch zu Lebzeiten Herzog Arnulfs gelang es 
dem neuen König Otto, für seinen jüngeren, eben­
so ehrgeizigen wie gefährlichen, weil .purpurgebo­
renen" Bruder Heinrich die beste Partie zu arran­
gieren, die es im Ostfrankenreich gab: Der jüngere 
Luidolfinger heiratete die Luitpoldingerin Judith, 
die Tochter des Bayernherzogs, der am l4. Juli 937 
starb. Schon im Jahr darauf kam es zum Bruch 
zwischen Otto I. und dem neuen Bayernherzog 
Eberhard, den seine Brüder unterstützten. Der Kö­
nig hatte Erfolg und gab das Herzogtum Bayern an 
Arnulfs Bruder Benhold, der das Land von 938 bis 
947 regierte, nachdem er offenkundig auf die Kir­
chenherrschaft und das Recht der Bischofseinset­
zung im Lande verzichtet hatte 

Nach dem Tode Bertholds im Herbst 947 setzte Kö­
nig Otto seinen Bruder Heinrich ein. Der Dynastie­
wechsel von 947 hatte freilich zunächst das Gegen­
teil dessen bewirkt, was der König damit beabsich­
tigt hane: Anstelle einer Befriedung und Einbezie­
hung Bayerns in die königliche Einflußsphäre wur­
de das Spektrum des Widerstands und der inneren 
Zerrissenheit Bayerns um ein weiteres Element ver· 
mehrt. Unversöhnlich blieben nicht nur die meisten 
Luitpoldinger, allen voran die Söhne und Nach­
kommen Arnulfs, auch die bayerischenVerwandten 
kämpften nicht bloß mit den Angehörigen der an­
gestammten Herzogsfamilie, sondern fanden sich 
bald im Lager der Königsfeinde ein. Heinrich I. von 
Bayern hielt zwar seinem älteren Bruder die Treue, 
starb aber bereits im Herbst 955. 

Ottos großer Sieg 955 gegen die Ungarn, sein Auf­
stieg zum Kaisertum 962, der schwere Aderlaß, 
den die Luitpoldinger erlitten, und die Unmündig­
keit des bayerischen Heinrichs TI. bedeuteten eine 

Atempause von fast zwei Jahrzehnten. Aber 974, 
im ersten Königsjahr Ottos II., begann das Spiel 
von neuem: Heinrich der Zänker verbündete sich 
mit Böhmen und Polen, fand Unterstützung unter 
den allerletzten Luit{Xlldingern. Heinrichs des Zän­
kers Versuche, sich auf Böhmen zu stützen, 
bekämpfte der König, und dies führte 973 zur Ent­
stehung des Prager Bisrums. Damit ging der bayeri­
sche Einfluß in Böhmen stark zuriick. Im Jahre 976 
erfolgte die Einsetzung der Babenberger in der 
Mark an der Donau, vor allem aber wurde der ka­
rantanisch·langobardische Anteil von Bayern als ei­
genes Herzogtum Kärnten abgetrennt und dem 
Luitpoldinger Heinrich, dem Sohn Herzog 
Bertholds, anvenraut 

Allerdings diente die Einrichtung des Herzogtums 
Kärnten eher der Anerkennung königsnaher 
Gro8er als Fürsten denn der Entstehung einer star­
ken, den polyethnischen Südostalpenraum gestal­
tenden Institution. Nach dem Ausgleich von 985 
konnte Heinrich der Zänker noch ein Jahrzehnt 
das bayerische Herzogtum machtvoll ausüben. Er 
war Herr der bayerischen Reichskirche, des Kö­
nigsgures in Bayern, gleichsam der Vizekönig "ge· 
genüber den Vögten und Grafen seiner Provinz", 
wie dies die um 990 erlassenen Beschlüsse des 

SakramentarHein­
richs II., Regensburg 
zwischen 1002und 
1014, Pergamentmit 
Deckfarben, Goldund 
Silber(fol. llr): Die 
KrönungHeinrichs 
durch Christus. Die 
Heiligen Emmeram 
von Regensburgund 
UlrichvonAugsburg 
stützendieArme des 
Herrschersundgelei­
ten ihnvorden Thron 
Gottes. 
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Landtags von Raushafen so eindrucksvoll bezeu­
gen. Im Jahre 995 trat Heinrich IV., sein gleichna­
miger Sohn, der schon zu Lebzeiten des Vaters an 
der Regierung beteiligt war, mit Zustimmung und 
aufgrund der Wahl des Adels die Nachfolge an. 
Dieser war nicht nur in Bayern rmd in der regio 
Ostarrfcb~ sondern auch in weiten Teilen Karanta­
niens präsent, dessen Selbständigkeit so keines­
wegs gefördert wurde. Nach dem Tod seines Vet­
ters Ottos m. setzte sich der bayerische Liudolfm­
ger gegen starke Opposition durch und wurde im 
Juni 1002 in Mainz als Heinrich II. zum König ge­
salbt und gekrönt. 

Was blieb aus dieser Zeit erhalten? 
Vielleicht eine Eigenheit, die Grillparzer mit .'s ist 
möglich, daß in Sachsen und beim Rhein I es Leu­
te gibt, die mehr in Büchern lasen". bezeichnete. 
Aber der frühmittelalterliche Nibelungenstoff wäre 
auf dem Kontinent untergegangen, hätte sich nicht 
-nach heute verlorenen Versuchen vor 1000 -
noch um 1200 ein Dichter an der Österreichischen 
Donau gefunden, der das Nibelungenlied nieder­
schrieb. 

Salzburg, eines der beiden Österreichischen Erzbis­
tümer, wurde 798 als Haupt der bayerischen Kir­
chenprovinz eingerichtet. Seine Zuständigkeit für 
den Ostalpenraum geht auf diese Zeit zurück; die 
Grundlagen seiner Diözesangrenzen in Nordostti­
mt sind noch wesentlich älter. In ungefähr der 
gleichen Zeit entstand das Bistum Sähen, der Vor­
läufer der heutigen Südtiroler Diözese Bozen-Bri­
xen und des Bistums Innsbruck. Vorartberg war 
dagegen ZWischen Chur, Konstanz und Augsburg 
geteilt; letzterem gehörte auch das Tiroler Lechtal 
Die kirchliche Zusammengehörigkeit von Ober­
und Niederösterreich samt Wien geht ebenfalls auf 
das Frühmittelalter zurück, wenn auch das für die­
se Ordnung zuständige Bistum Passau heute 
außerhalb der Landesgrenzen liegt und seine Juris­
diktion an die Bistümer Linz, St. Pölten und Wien 
verloren hat. 

Im FrGhmittelalter entstanden gewisse, keineswegs 
determinierende Voraussetzungen für die Zusam­
mengehörigkeit der ÖSterreichischen Länder, heute 
Bundesländer, trotzaller ihrer Verschiedenheiten 
und eigenen Traditionen. Alamannen des Boden­
seeraums wurden im "Wilden Osten" des 9. Jahr­
hunderts eingesetzt, freie slawische Lehensträger 
aus dem bayerischen Ostland tauchen im heutigen 
Vorarlberg auf. Aus dem bayerischen Altsiedelland, 
dem der Westen des heutigen Österreich angehör­
te, kamen die Leute, die östlich der Enns und süd­
lich der Tauern tätig wurden. 

Trotz dieser Klammern bildete der verhältnismäßig 
kurze Süd-Nord-Lauf, den die Enns zwischen dem 
Gebirge und ihrer Mündung in die Donau ZUrück­
legt, eineinhalb Jahrtausende eine stets wieder­
kehrende Grenze. Bis an diesen Fluß reichen die 

Mächte des Ostens, die keineswegs als "Feind aus 
dem Osten" mißverstanden oder gar verteufelt 
werden sollen. Attilas HunnetUeich scheint die 
Enns ebenso begrenzt zu haben, wie sie um 700 
und um 800 effien .sicheren Limes" zwischen Bay­
ern und Awaren bildete. Und um 900 nahmen die 
Ungarn das Gebiet östlich des Flusses zum ersten 
Mal in Besitz; sie kehrten unter Friedrich m. und 
Matt:hlas Corvinus wieder. Aber wie sie kamen 
auch die Türken des 16. und 17.Jahrhunderts nkht 
wesentlich über die Enns hinaus. Und noch von 
1945 bis 1955 verlief an diesem Fluß wieder die al­
te Grenzlinie. 

Durch den Vorstoß Karls des Großen und seiner 
Nachfolger in den pannonisch-illyrischen Raum 
wurde ein Gebiet erfaßt, dessen jeweilige Außen­
grenzen fast gleich weit von Byzanz wie von Aa­
chen entfernt lagen. In diesen Raum trafen das 
fränkisch-alamannisch-bayerische, romanische und 
slawisch-reiternomadische Element aufeinander, so 
daß für Europa einmalige Kontaktzonen entstan­
den. Allein schon die großen Entfernungen zwan­
gen die zwischen dem Böhmerwald und der Save 
sowie zwischen der March und Istrien tätigen frän­
kisch-alamannisch-bayerischen Herrschaftsträger 
zu einer eigenständigen Politik, die sich als erste 
europäische Alternative zwischen dem Westen und 
dem Osten des Kontinents darstellte. Diese 
zunächst gewollte Selbständigkeit der einzelnen 
Funktionsträger fand jedoch wenig Gegenliebe in 
den westlichen wie östlichen Zentralen. Gefährlich 
war die Wanderung über den sclunalen Grat zwi­
schen Versagen und Überschreiten der Kompe­
tenz. Daher ist man bis heute in unserem Raum 
wn Eigenständigkeit bemüht, ja darauf bedacht, 
unter den zwei vorhandenen Möglichkeit~ von 
Ost und West die dritte zu wählen. Und es ist die 
Geschichte des Landes, aus der in unserem Raum 
Identitätsgefühl und Legitimität gewonnen wurden. 
Dazu gehört auch das eigene Recht, das .Recht 
dieses Landes", wie es bereits in der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts und lange vor der Ent5tehung 
anderer Territorialrechte in unserem Raum heißt. 
Allerdings ist die darin angelegte Möglichkeit, vom 
ius sanguinis, vom .Recht des Blutes", zum reinen 
tus soli, zum ~Recht des Gebiets (in dem ein 
Mensch geboren wird, lebt und stirbt)", zu kom­
men, bis heute nicht gänzlich durchgesetzt. Und 
zwar zum Leidwesen, ja zum Untergang vieler Be­
troffenen, wie wir es in unserer unmittelbaren 
Nachbarschaft schrecklich und in unserem eigenen 
Land mitunter höchst unangenehm erfahren. Eine 
auf solchem Recht beruhende ÖSterreichische Nati­
on kann aber schon deswegen keine Mißgeburt 
sein, weil sie mit Geburt, Blut und Herkunft, also 
mit einer Nation der deutschen Tradition, nichts zu 
tun hat. Es wäre zu wünschen, daß diese Einsicht 
- in ruhige Alltagspolitik umgesetzt - einen blei­
benden Beitrag zum Ostanichi-Millennium bildete. 



Die I wein-Wandbilder von 
Schloß Rodenegg 

Volker Schupp 

Das südliche Tirol, das an malerischen Hinterlas­
senschaften und Kunstwerken so reich ist, daß es 
allein darum viele Besucher anzieht, hat 1972 ei­
nen neuen Schatz gewonnen, der alles in seiner 
Art Bekannte in den &hatten stellt. 

Daß in einem Raum des ältesten Teiles der Burg 
Rodenegg, den man als die alte Kapelle bezeichne­
te, Wandbilder aus spätromanischer Zeit erhalten 
waren, war schon lange bekannt. Man konnte sie 
teilweise sehen. In dem Standardwerk von Josef 
Garher - Die romanischen Wandgemälde Tirols, 
1928- war das noch Sichtbare sogar gedeutet. Auf 
der dem Eingang gegenüberliegenden Wand iden­
tifizierte Garher Fferd und Reiter, von dem noch 
ein roter Mantel erkennbar war, Kreuzesstunm, ei­
ne trauemde weibliche Gestalt, eine auf dem Bo­
den kniende weibliche Figur. Kurz, es war eine 
Kreuzigung, wie sie ja nicht selten sind. 

Offenbar waren die Bilder durch Mauerfeuchtigkeit 
und ungeschickte Freilegungsversuche beschädigt 
worden, so daß 1972 bis zum Sommer 1973 der 
Raum grundlegend erneuert wurde. Dabei hat der 
Restaurator und Denkmalpfleger Nicolö Rasmo das 
Gewölbe abgetragen, das offenbar nachträglich in 
den Raum eingezogen worden war. Das Ergebnis 
war sensationell. Nicht eine Kreuzigung in einer 
Kapelle, sondern ein weltlicher Bilderzyklus zeigte 
sich in einer seltenen, wenn auch durch Zerstörun­
gen beeinträchtigten Schönheit. Die Geschichte 
des Iwein aus dem Roman von Hartmann von Aue, 
der um 1200 herum die literarische Szene bestinun­
te, war dargestellt. Damit war auch klar, daß die 
einstige Funktion des Raumes neu bestimmt wer­
den mußte. 

Das Interesse der Forschung richtete sich nun auf 
die Familie der damaligen Burgbewohner, den Ma­
ler und den Auftraggeber, den Autor des Romans 
und den Sinn einer solchen Übernahme vom Per­
gament auf die Wand, von der Schrift ins Bild. 

Hartmann von Aue, der Autor des .Iwein~, ist der 
erste deutsche Dichter, der den Artusroman des 
Chretien von Troyes übernahm. Sein erster Roman, 
der "Erec", ist wohl um 1180 herum anzusetzen. 
Sprachlich gehört Hartmann in das Alemannische. 
Nach den neuesten Forschungen ist er Mitglied ei­
ner Ministerialenfamilie, deren Nachkommen von 
Ow noch heute im Gebiet des oberen Neckar le­
ben. Außer den beiden Romanen verfaßte er die 
geistliche Erzählung .Gregorius", die berühmte, 
vielleicht auf seine Familie bezogene Versnovelle 

.Der arme Heinrich" und eine Reihe von Minnelie­
dern. Die Kreuzlieder wrter ihnen lassen den 
Schluß auf die Teilnahme an einem Kreuzzug zu, 
der darm wohl der Friedlich Barbarossas oder 
möglicherweise auch der Kaiser Heinrichs VI. 1196 
gewesen sein könnte. Den .Iwein" jedenfalls voll­
endete Hartmann um die Jahrhundertwende. Un­
gefähr um 1204 wird er erstmals von Wolfram von 
Eschenbach in seinem ,.Parzival" erwähnt. Die Fa­
milie der Schloßherren von Rodenegg war bis da­
hin in Südtirol zwar nicht unbekannt, gewöhnlich 
galt jedoch das Interesse einem Seitenglied, dem 
Domherrn Konrad von Rodank:, Propst von Neu­
stift und Gurk, dann 1200-1216 Bischof vOn Bri­
xen, dem wir die Ausmalung der Marlenkapelle am 
Brixener Kreuzgang verdanken. Da in einer seiner 
Urkunden ein Maler Hugo als Zeuge erMihnt wird, 
geriet er alsbald in Verdacht, auch der Auftragge­
ber der Rodenegger Gemälde zu sein. Heute sieht 
es allerdings so aus, als ob sie erst nach seinem 
Tod angebracht worden wären, wenn auch eine 
genaue Datienmg nicht möglich ist, vielleicht 
gehören die Bilder ins 2. oder 3. Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts. Die Forscher sind sich nicht einig. 

!wein, Ausschnitt aus: 
Iwein verliebtsiehin 
Laudine (Vers 1448 
bis1451) 
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Die Familie derer von Rodanc und (zeit\Veise) von 
Schöneck gehörte zu den Dienstmannen des Bi­
schofs von Brixen und stieg zu einer der mächtig­
sten im Eisack- und Postertal auf. Arnold II., ge­
storben um 1220, der mit seiner Frau Mathilde aus 
dem bayerischen Geschlecht der Edelfreien von 
Hohenburg eine gute Partie gemacht hatte, ein 
Vetter des Bischofs Konrad, könnte ebenso der 
Auftraggeber gewesen sein wie sein Sohn Ar­
nold IV., der am bischöflichen Hof wichtige Aufga­
ben erfüllte 

Kommt man heute in den Burghof von Rodenegg, 
so finde t man den Raum mit den Bildern in der 
nordwestlichsten Ecke. Drei Stufen führen aufwärts 
durch eine Rundbogentür in einen Raum, dessen 

Grundfläche von 4 m x 7 m etwa die Größe eines 
modernen Wohnzimmers aufweist . Unmittelbar 
links von dieser Tür beginnt die Darstellung mit 
der ersten, freilich sehr stark zerstörten Szene und 

Was man auf den Bildern erkennt, ist die erste 
Aventiure des Ritters !wein (nach der Namensin­
schrift Ywain), die ihn in den Wald von Breziljan 
führt und in einem Zweikampf sein Glück und sei­
ne Liebe finden läßt. Die Szenen sind folgende: 

Ywain nimmt Abschied von der gastlichen Burg 
Ywain wird vom Waldmann zur Gewitterquelle ge-

wiesen 
Ywain gie8t \Vasser auf den Stein 
Ywain und Aschelan kämpfen miteinander 
Ywain verwundet Ascheion tödlich 
Ywain ger'Jt in Gefahr durch Jas herabfallende Tor 
Ascheion stirbt in Laudinas Armen 
Ywain erhält von Luneta den unsichtbar machen­

den Ring 
Ascheion wird begraben - Ywain verliebt sich in 

Laudina 
Ywain wird vergeblich gesucht 
Ywain legt sein Schicksal in Laudinas Hände 

Das Bild XI stellt erzählerisch keinen Abschluß dar 
Laudina sitzt trauernd und nachdenklich vor 
Ywain, der sein Schicksal in ihre Hände legt Das 
Ergebnis des Nachdenkens kann der Zuschauer 
zwar ergänzen, es muß aber auch dargestellt ge­
wesen sein. Die leere Fliiche in der Ecke wird also 
eine XII. Szene enthalten haben, in der das Hoch­
zeitsfest zwischen Ywain und Laudina gefeiert 
worden ist, ganz analog der anderen enthaltenen 
Bildsequenz im thüringischen Schmalka lden, die 
ebenfalls Hartmanns .I wein" darstellt und ebenfalls 
aus der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts ist. Wir stel-



nötigen Platz für die Vollendung der Sequenz ge­
boten hat . Ob die Geschichte dann noch weiter­
ging, wagen wir nicht zu sagen. i\ti\glich wäre es. 
aber der erste Teil des !wein erreicht eine Ge­
schlossenheit , die auch einen natürlichen Abbruch 
erlauhte. 

Wenn \vir, wie gesagt, die Bildgeschichte auf 
Schloß Rodenegg auch nicht genau datieren kön­
nen, so sind wir doch sicher, daß sie das älteste er­
haltene Beispiel einer solchen weltlichen Bildse­
quenz dar~tellt. Die Fresken in Schmalkaiden -
übrigens einfacher ausgeführt und ungleich 
schlechter erhalten - dürften etwas jünger sein. Die 
Bildgeschichten auf Schloß Runkelstein - .,Gare! 
vom blühenden Tal", .Tristan" und die anderen ­
sind ~vesentlich jünger. Wenn wir uns also die Fra­
ge stellen, welche Funktion sie gehabt haben, so 
sind wir außer den genannten vor allem auf geistli­
che Parallelen angewiesen. Solche sequenzielle 
Darstellungen sind in der Kunst des Mittelalters 
durchaus üblich wenn auch nur wenige 

auf unsere Zeit gekom­
men Es scheinen aber auger den Darstellun­
gen der Bibel vor allem die Leben der Heiligen in 
solchen Bildfolgen erzählt worden zu sein . Hervor­
ragende Beispiele besitzen wir in Saint-Savin-sur­
Gartempe (Frankreich), wo an der Kirchendecke 
Geschichten des Alten Testamentes, in der Krypta 
da~ Martyrium der he iligen Savinus und Cyprianus 
auf einem Tonnengewölbe dargestellt gewesen 

oder in der größeren l'\ähe die komplizierte 
des heiligen im Gewölbe 

der Krypta von Aquileja. Man 
gehen, wenn man annimmt, daß zu gewissen Zei­
ten im Jahr, etwa an den Festen der Heiligen, nicht 
nur deren Viten aus Büchern vorgelesen worden 
sind . sondern auch den Verehrern, dem Volk die 
Gelegenheit gegeben war, ihre Schicksale in einer 
Bildfolge zu vergegenwärtigen . Analoges mag sich 
in R(xienegg im Ywain-Raum abgespielt haben, wo 
die Selhstvergewisserung des staufischen Rittcrs 
sich im Abbild seiner Helden vollziehen konnte 
Wie Twein sein Glück machte, Frau und Burg er­
warb, seine Tapferkeit und Geschicklichkeit im rit­
terlichen Kampf unter Beweis stellte, das mag der 
Tiroler Dienstmann und Herr in seinen kühnsten 
Phantasien, vielleicht auch in der Wirklichkeit 
nachvollzogen haben. Es sind also wertvolle Zeug­
nisse der phantasievollen Selbstvergewisserung 
mittelalterlicher Menschen, die uns auf Schloß Ro­
denegg nun wieder zugänglich geworden sind 

Vieles mag noch im Verständnis offenbleiben . Erst 
eine baugeschichtliche Klärung kann etwa den ge­
nauen Stellenwert des Raumes in der Burg, damit 
die Frage der Vollendung klären Unser (vorläufi-
ges) Büchlein (1) mag dazu weiteren Anstoß nicht, wie es in Schmalkaiden geschehen ist, aus 
ben. Es mag auch dazu führen, daß dieses Unachtsamkeit der Besucher dem Zahn der Zeit 
re Denkmal der Vergangenheit mit der nötigen mehr ausgesetzt wird, als dies in den vergangeneo 
Sorgfalt den zukünftigen Zeiten erhalten bleibt und Jahrhunderten geschehen ist. 
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Die romanische Burg 
Hörberg (Podsreda) 

IvanStopar 

Die Burg Hörberg liegt dicht an der alten Südgren­
ze des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Na­
tion im Setlagebiet in der Südsteiennark, das sich 
seit dem 11. Jahrhundert und dann durch das 
ganze Mittelalter als Erbe der hl. Hemma von Frie­
sach-Zeltschach in den Händen des Bistums Gurk 
befand. Sie gehört nicht zu den ältesten Burgen 
des Landes, obwohl ihr Name darauf hindeuten 
könnte. Zum ersten Mal findet sie im Jahr 1213 als 
castrum Herbereh Erwähnung, in der Urkunde, mit 
der Ortolf von Montpreis, der Geburt nach ein 
Trixner, Hörberg seiner zweiten Gemahlin Gerwi­
ge verschrieb. Als Zeugen treten dabei die Hörber­
get Ministerialen - mattes de HeriJerch, ministerial 
Hiltprand et filius etus Woifbardusund ihr Verwal­
ter Hetnrlcus procurator de Herbereh auf (Zahn, 
Urkundenbuch Steierm. li, 187, n. 124). 

Später befand sich die Burg in den Händen von 
verschiedenen adeligen Familien, zuletzt, bis zum 
Ende des Zweiten Weltkrieges, in den Händen der 
Familie Windischgrätz. Nach dem Kriege wurde sie 
nationalisiert und ausgeplündert, sie verfiel aber 
auch allmählich, und erst in den letzten zwanzig 
Jahren ist es gelungen, den Verfall aufzuhalten und 
sie größtenteils zu restaurieren. 

Bei den baugeschichtlichen Untersuchungen, die 
inzwischen von dem zuständigen Denlonalpflege­
amt in Celje vorgenommen wurden, gelang es, 
gleich vier exakt untereinander abgeschiedene ro­
manische Entwicklungsphasen der Burg festzustel­
len, die aus dem Zeitraum zwischen 1150 und 
1250 stammen. 

Die erste Entwicklungsphase - um 1150 

Auf dem künstlich nur teilweise geebneten Gelän­
de auf dem Berghang der Orlica, oberhalb des 

Marktes Podsreda, wurde auf dem rektangulären 
Grundriß die gleichnamige Burg aufgebaut. Es 
handelt sich um eine Anlage des einfachen re­
gulären Typus mit den Ausmaßen 21,6 m x 41 m, 
der nur einen Palas und einen ununauerten Innen­
hof mit der Schildmauer auf der Südseite enthielt. 
Der ebenerdige Keller war dreiteilig, zugängig 
durch ein breites, mächtiges Tor. Die Umfassungs­
mauer, die in die Höhe von zwei Stockwerken 
reichte, war auf der Ostseite mit zwei, auf der 
Westseite aber mit nur einer Reihe von 
Schießscharten ausgestattet, oberhalb der Mauer 
verlief aber auf beiden Seiten eine Hurde; das wird 
angenommen, da wir in der Mauerstruktur keine 
Spuren einer Zinnenkrone finden konnten. 

Die erwähnten &hießscharten ennöglichten schon 
von Anfang an die Abwehr in zwei oder - zusam­
men mit der Hurde (nach außen vorkragender höl­
zerner Verteidigungsgang) - sogar drei Ebenen. So 
konnten die Burginsassen die Annäherung des 
Feindes vereiteln, zugleich aber wegen der Hurden 
auch eine perfekte perpendikuläre Abwehr si­
chern. Dieses System des Burgschutzes wurde 
noch besonders mit der Schildmauer auf der Süd­
seite betont, die ca. 3 m höher als die übrige Ring­
mauer und ebenfalls mit einer Hurde ausgestattet 

Die Burg war von der Westseite her zugängig. Um 
zum Eingang zu gelangen, mußte man einen ca. 
5 m hohen Felsen überwinden, in den einst 
womöglich die Stiegen effigehauen waren. 



Die zweite Entwicklungsphase 
Ende des 12. Jahrhunderts 

Um die Abwehrfähigkeit der Burg zu stärken, hat 
man an die Schildmauer den Bergfried angelehnt, 
der nach der Dicke der Mauer und der Abbildung 
bei Vischer aus dem Jahr 1681 zu schätzen in die 
Höhe von sechs oder sieben Stockwerken reichte 
-davon sin.d nur noch fünf erhalten. Der Bergfried 
war durch den Eingang in der fünften Etage auf 
der Hofseite zugängig, bevor man aber den zwei­
ten Palas auf der Südseite des Burghofes aufbaute, 
war er wahrscheinlich nicht so hoch. Das gilt unter 
der Voraussetzung, daß das jetzige noch erhaltene 
Portal nur zum Wehrgang unter dem Dachvor­
sprung führte, auf dessen ehemalige Existenz über­
zeugende Analogien hinweisen (die oberen Stock-

werke des Bergfrieds hat man am Ende des 
18. Jahrhunderts abgetragen). Der neu aufgebaute 
Bergfried hat nun die Rolle übernommen, die 
früher der Schildmauer zukam. Diese behielt die 
alte Rolle vorläufig nur noch in den beiden freien 
Teilen der Mauer, die der Bergfried nicht zudeck-
te. 

\ 
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Die ddtte Entwicklungsphase 
Anfang des 13. Jahrhundetts 

Erweiterte Wohnbedürfnisse haben den Bau des 
zweiten Palas auf der Südseite der Burg hinter dem 

hat nun der Rest der Hurde auf der Schildmauer 
seinen Sinn verloren, deshalb wurde sie entfernt. 

Der Aufbau des zweiten Palas hat nun mehr 
Wohnräwne für die Burgbewohner gesichert, des­
halb nehmen wir an, daß die beiden Palasse 
während der ersten Erwähnung der Burg im Jahr 
1213 schon bestanden haben. 

Die vierte Entwicklungsphase 
Mitte des 13. Jahrhunderts 

Die Entwicklung der Burg in der Zeit der Romanik 
war vorläufig abgeschlossen, als man in der Süd­
ostecke des inneren Burghofes zwischen der Ring­
mauer und dem zweiten Palas den Kapellenturm 
aufgebaut hatte. Heute besteht er aus drei Stock­
werken, die früher durch die nur noch teilweise er­
haltenen Portale in der Westwand des Turmes zu­
gängig waren. Die Kapelle befand sich im obersten 
Geschoß. Im Inneren war sie wegen ihres sakralen 
Charakters höher als die übrigen Räwne in der 
Burg angelegt, sie war aber auch prächtiger ausge­
stattet, was besonders bei der mit den Seitensäulen 
betonten Apsis zum Ausdruck kam. Gedeckt war 
sie mit einer Holzdecke, ein in die Sitznische um­
gebautes Kuppelfenster des südlichen Palas ver­
band sie aber mit dem romanischen RittersaaL 

Bergfried herausgefordert, der aber am Anfang nur Auch die späteren Jahrhunderte haben auf der 
in die Höhe von zwei Stockwerken reichte. Im Burg ihre Spuren hinterlassen, doch ist ihre roma­
Obergeschoß war ein Rittersaal eingerichtet, der nische Bausubstanz mit Ausnahme von Details fast 
mit zweifachen romanischen Kuppelfenstern aus- unangetastet geblieben. So kann heute Hörberg 
gestattet war, mit einem in der Ostwand und zwei- geradezu als ein Schulbeispiel für eine romanische 
en in der zum :rimenhof gewendeten Ostseite. Ministerialburg angesehen werden und zugleich 
Auch hier war, ähnlich wie in dem Palas an der auch als ein Schlüssel zur Deutung von anderen 
Nordseite, jedes Stockwerk von der Außenseite her Burgen dieser Art, die häufig genug in der Steier­
einzeln zugängig. Mit dem Anbau vom Südpalas mark, in Krain und in Kärnten vorkoounen. 



Für ein Projekt der Erinnerung 
Überlegungen zur Dauerhaftigkeit von Gebautem 

Vittorlo Magnago Lampugnani 

Bauen heißt nicht nur Verantwortung übernehmen Strategien zu entwickeln. Doch kommen Architek-
gegenüber jenen, für welche die Gebäude unmit- tur und Städtebau beim Engagement für einen 
telbar bestimmt sind, sondern gegenüber der Ge- sparsamen Umgang mit Ressourcen und für den 
sellschaft allgemein. Ein Haus, eine Stadt werden Schutz unserer Lebenswelt eine wichtige Rolle zu. 
von vielen Menschen genutzt, von noch mehr Allerdings darf dieses Engagement nicht zu einer 
wahrgenommen, und zwar zwangsweise. Ein modischen Attitüde oder einer oberflächlichen 
Gemälde kann man abhängen, eine Plastik entfer- Deutung dessen verführen, was ökologisch ist oder 
nen, ein Buch beiseite legen, ein Film, eine 1hea- scheint. In unserem Jahrhundert hat die Kultur der 
teraufführung oder ein Konzert lassen sich ignorie- Architektur und der Stadt immer wieder eine über­
ren; aber etwas Gebautes muß man nolens volens 
über sich ergehen lassen, möglicherweise sogar 
tagtäglich. Die Wahrnehmung mag in Unaufmerk­
samkeit, ja selbst in Zerstreutheit erfolgen; sie ist 
jedoch unvermeidlich und wiederholt. Der sich 
daraus ergebenden gesellschaftlichen Verantwor­
tung entspringt die Verpflichtung zur Sachlichkeit, 
zur Zurückhaltung, zur Sparsamkeit. 

Die Gründe dafür sind vielfältig. Sie sind ideolo­
gisch: In einer Welt, die unter einer gigantisch an­
wachsenden Zahl von Menschen möglichst gerecht 
verteilt zu werden bat, kann und darf es keinen 
Platz für unsinnigen Übetfluß geben. Sie sind tech­
nisch: Wenn man die Produktionsverfahren verein­
fachen will, um Güter (also auch Häuser) in 
großen Mengen und damit billiger zu produzieren, 
muß auf alles verzichtet werden, was diese Güter 
verkompliziert und damit deren Herstellung er­
schwert und verteuert. Sie sind schließlich ästhe­
tisch: Denn seit dem Einbruch der industriellen Re­
volution ist die Vereinfachung, die von den neuen 
gesellschaftlichen und technischen Bedürfnissen 
erzwungen wurde, durch die fortschrittliche Kultur 
geadelt und zu einem künstlerischen Prinzip erho­
ben worden. Anders ausgedrückt: Wir sind kaum 
mehr in der Lage, Protz und Überschwang schön 
zu finden, sondern nur das Klare, Reduzierte, 
Schlichte. 

Das Prinzip Sparsamkeit ist in Architektur und 
Städtebau seit jeher eine wichtige Option; heute 
stellt es einen kategorischen Imperativ dar. Denn 
die Energieressourcen der Welt, in der wir leben, 
sind begrenzt, in weiten Teilen nicht erneuerbar 
und bereits stark erodiert; und die Welt selbst ist 
durch klimaverändernde Eingriffe, wachsende 
Müllberge und leichtfertig verbreitete Gifte zuneh­
mend bedroht. Zum ersten Mal in der Geschichte 
der Menschheit sind wir in der Lage und auf dem 
Weg, upsere Umwelt und damit uns selbst zu ver­
nichten. 

Dieser drohenden Selbstvernichtung können Archi­
tektur und Städtebau allein keinen Einhalt gebie­
ten; in erster Linie ist die Politik aufgerufen, neue 

triebene Beweglichkeit gezeigt, die Aufgaben an­
derer Disziplinen zu den ihren zu machen, indem 
sie mit grenzenlosem Enthusiasmus (vielleicht 
könnte man auch sagen: Opportunismus) deren 
Anregungen aufgenommen und sich mit naivem 
(vielleicht könnte man auch sagen: unverantwortli­
chem) Vertrauen auf Gewißheiten gestützt hat, die 
sie nicht in sich selbst fand. Ihre Flirts sind zahl­
reich gewesen: mit der Technik zu Beginn des 
Jahrhunderts, mit den künstlerischen Avantgarden 
in den zwanziger Jahren, mit der Sozioljgie in den 
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sechziger Jahren, mit der Semiotik in den siebziger 
Jahren, mit der Geschichte in den achtziger Jahren. 
Jetzt scheint die Ökologie an der Reihe zu sein. 

Was not tut, ist allerdings nicht eine weitere ober­
flächliche Ilebelei. Not tut eine ernsthafte und ver­
tiefte Auseinandersetzung mit einer Problematik, 
PJ.e keineswegs eine Entdeckung oder ein Präroga­
tiv unserer Epoche ist, in unserer Epoche aber ei­
ne zentrale Position effinimmt. 

Ein Haus kann beispielsweise Energie einsparen, 
indem für die Beheizung der Räume und des Was­
sers die von Sonnenkollektoren erzeugte Wärme 
benutzt wird. Doch ein Haus kann Energie auch 
einsparen, wenn es genau nach der Sonne ausge­
richtet ist, wenn sämtliche Räume auf natürliche 
Weise erhellt werden, wenn die nach Norden 
geöffneten Fenster kleiD und die nach Süden geöff­
neten Fenster groß sind, wenn die Mauem (und 
natürlich auch die Fenster) wirksam isoliert sind, 
wenn ein anderes Gebäude oder ein Baum es vor 
dem kältesten Wind schützen, wenn die Materiali­
en, aus denen es besteht, für ihre Herstellung kei­
ne energieaufwendigen Verfahren benötigen. Und 
ein Haus kann die Umweltbelastung verringern, 
wenn es sich an einem Ort befindet, wo seine Be­
wohner nicht gezwungen sind, ständig große Ent~ 
fernungen mit dem Auto zurückzulegen, wenn es 
nur mit wirklich notwendigen Installationen ausge­
stattet ist (und nicht mit solchen, die jeden Augen~ 
blick und zu jeder Jahreszeit auf vollklimatisierte 
Räume abzielen) und wenn diese Installationen 
möglichst .sauber" sind. Umweltbewußtsein muß 
nicht unbedingt gezeigt oder gru- zur Schau getra­
gen, sondern reflektiert und möglicherv.reise un~ 
scheinbar umgesetzt werden. 

Die äußerste Konsequenz der Achtung vor der Na~ 
tur bedeutet allerdings, sie zu belassen, wie sie ist 
Die größte Energieeinsparung erreicht man, indem 
man überhaupt keine Energie verbraucht. Die ge­
ringste Umweltverschmutzung entsteht, wenn 
überhaupt keine Abfälle produziert werden, Das 

ökologischste Haus, die ökologischste Stadt sind 
jene, die gru- nicht erst gebaut werden. 

In der Tat ist eine unserer kostbarsten und wichtig~ 
sten Ressourcen die Landschaft. Man kann auf~ 
hören, sie zu konsumieren, indem man aufhört, 
neues Bauland auszuweisen. Für die europäische 
Stadt ist das nicht nur möglich, sondern notwen­
dig. Unsere Bevölkerung nimmt nicht mehr zu, 
und die auf die Migrationsbewegungen und das 
Anwachsen der individuellen Standards zurückge~ 
benden .Anpassungen können stattfinden, indem 
die Stadt verdichtet und konsolidiert wird. Mit an~ 
deren Worten: indem die bereits urbanisierten und 
zur Verfügung stehenden Gebiete besser genutzt 
werden. Das würde zudem der Effizienz der Infra­
strukturen und der Intensität des städtischen Le­
bens zum Vorteil gereichen. 

Auch die bestehenden Architekturen müssen mit 
mehr Bedacht verwendet werden. Städte, Dötfer 
und Landbereiche stehen voll untergenutzter oder 
gar verlassener Gebäude. Gebäude, die restauriert 
und wiederbelebt werden sollten, statt neben ih~ 
nen, auf Bodenflächen, die frei bleiben könnten, 
neue Häuser zu bauen. 

In einer solchen Perspektive gewinnt die Denkmal­
pflege über die ihr dgenen historischen kulturellen 
Funktionen hinaus auch eine eminent aktuelle Di~ 
mension: jene der Schonung unserer Umwelt und 
unserer Ressourcen. Ein erhaltenes, renoviertes, re~ 
vitalisiertes Gebäude verhindert, daß ein neues ge­
baut wird: verhindert also den Verbrauch von 
Landschaft, Rohstoffen und Energie. Ein erhaltenes, 
renoviertes, revitalisiertes Gebäude hilft sparen. 
Mancher Bauherr, der für Bauerhaltungsarbeiten 
Ausgaben hatte, die jenen eines Neubaus nahe­
kommen oder sie sogar überstdgen, wird an die~ 
ser Stelle widersprechen wollen. Fügt man jedoch 
den unmittelbaren Baukosten, die der einzelne di~ 
rekt zu tragen hat, jene hinzu, die mittelbar der 
Gesellschaft entstehen, fiillt die Rechnung eindeu~ 
tig gegen das Neubauen und zugunsten der Sanie-
rung aus. 

Es muß weniger gebaut werden, als man gemein~ 
hin vermutet; aber freilich muß gebaut werden. 
Auch in Europa. Doch wenn es sich schon als not­
wendig erweist, Neubauten zu erricht,m, sollten 
diese so entwotfen und konstruiert werden, daß 
sie möglichst umweltschonend ausfallen. Und da~ 
zu gehört in erster linie, daß sie möglichst lange 
halten. Jedes Haus stellt nicht nur einen gewaltigen 
Wert an Arbeit, Energie und Materialien dar, son­
dern auch eine potentielle Schuttdeponie. Noch 
fördern der Grundstücksmarkt und die Abschrei­
bungsmechanismen in den kapitalistischen Län­
dern die rasche Folge von Abriß und Neubau. 
Doch das ist ökologisch unverantwortlich, volks­
wirtschaftljch inakzeptabel und wird bald auch pri­
vatökonomisch nicht bestehen können. 



Architektur und Stadt können keine Wegwerfpro- und eine Zeitlosigkeit, die der Öffentlichkeit und 
dukte sein; sie müssen dauern. Und zwar nicht nur Dauer von Gebautem entsprechen. 

physisch, sondern auch ästhetisch. Unsere Häuser, Die Forderung nach einer substantiellen und dan­
unsere Städte dürfen nicht wie modische Objekte erhaften Ästhetik für Architektur und Stadt fülut 
gestaltet sein, dem gerade gültigen Geschmack be- geradezu zwangsläufig zur fragilen Utopie der Nor­
dingungslos untergeordnet und darauf ausgerich- malität. Das Bauen muß sich nicht ständig von 
tet, eben eine Saison zu halten, um dann von neu- Grund auf erneuern. Die euphorische und leicht­
en, noch modischeren Objekten ersetzt zu werden. fertige Begeisterung für das Neue um des Neuen 
Sie müssen über den kurzlebigen Trends stehen. willen ist eine der verhängnisvollsten Erbschaften 
Und eine Ästhetik ihr eigen nennen, die zwar dem aus der Epoche der Avantgarden. Damals, vor dem 
Geist ihrer Epoche entspringt, zugleich aber an die 
Vergangenheit anknüpft und in die Zukunft weist. 

Eine derartig substantielle Ästhetik, die über lange 
Zeiträume hinweg Gültigkeit behält, wird keine in­
dividualistische sein können. Jedes architektoni­
sche und städtebauliche Werk, das über die 
schlichte materielle Funktionserfüllung hinausgeht 
und eine kulturelle Dimension besitzt, ist notwen­
digerweise Zeugnis der Haltung seines Autors oder 
seiner Autoren. Es ist aber nicht notwendigerweise 
sein Abbild. Die Eitelkeit der Architekten, zusätz­
lich gereizt und gefötdert von jener der Bauherren, 
die an der Aura ihrer Auftragnehmer teilzuhaben 
begehren, führt zunehmend zur narzistischen Pfle­
ge eines eigenen Images, das die ständige Wieder­
holung der gleichen Bilder in fast :immer unglei­
chen Situationen verlangt. Die baulichen "Duftmar­
ken", die damit in HWldemanier fallengelassen 
werden, befriedigen zwar die vordergründigsten 
Bauherrenwünsche und besetzen ein Territoriwn, 
tun aber nichts dazu, dieses Territorium in einer 
sinnvollen und ihm kongenialen Weise weiterzu­
entwickeln. Ibre Daseinsberechtigung und ihren 
ephemeren Glanz schöpfen sie aus der (meist glei­
chennaßen ephemeren) Berühmtheit ihres Urhe­
bers; kommt diese abhanden, hinterläßt sie ebenso 
unverwechselbare wie entfremdete Spuren, derer 
das gleiche Publikum, das eben noch enthusia-
stisch Beifall geklatscht hatte, sofort überdrüssig 6. Platz, 

wird. !.Distribution 

An die Stelle eines solchen Jahrmarkts der Eitelkei-
ten, an die Stelle von kleinen Wld großen Unter- Hintergrund des weitverbreiteten schwerfälligen 
haltungsmaschinerien, die zum passiven Konsum Akademismus des späten 19. Jahrhunderts, galt: 
ihrer Reize nötigen, müssen eine Architektur und Was nicht neu ist, ist nichts wert. Heute hat sich 
eine Stadt treten, in denen sich die Sinne ausruhen die Situation genau umgekehrt: Es ist viel zu vieles 
können, eigenständiges Nachdenken angeregt und neu. Und viel zuviel ist es ohne Gnmd. Die Wlent­
ein neues soziales Selbstbewußtsein geschaffen wegte Veränderung aber stellt nicht nur eine Ver­
wird: eine Architektur und eine Stadt der schwendung dar; sie verhindert das geduldige Auf­
Neutralität. Diese Eigenschaft widerspricht auf den bauen auf das, was Vorgänger erarbeitet haben, 
ersten Blick den :immer wieder, durchaus auch und das gründliche Vertiefen dessen, was man sei­
lauthals geäußerten Bedürfnissen der Menschen ber erreicht hat. Bis zum 18. Jahrhundert bestan­
nach konkreten, figürlichen, gut verständlichen ar- den Architektur und Städtebau größtenteils darin, 
chitektonischen und städtebaulichen Zeichen, nach winzige, nahezu unmerkliche Verbesserungen an 
Vertrautheit, Wärme und Gefühl. Doch gerade in- dem Vorgefundenen anzubringen. Heute schen).en 
dem sie sich der unmittelbaren sinnlichen Aneig- sie darin zu bestehen, das Vorgefundene radlk.a.J' zu 
nung entzieht, befreit sie das Bauen von der Ein- verändern - egal, ob es dadurch besser wird oder 
engung einer besonderen Aussage für eine beson- nicht. Der Mythos der Innovation als eigenständi­
dere Kundschaft in einem besonderen historischen ger Wert muß aufgegeben und die Innovation 
Augenblick. Dadurch gewinnt sie eine Universalität selbst nur dort eingesetzt werden, wo sie wirklich 
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vonnöten ist. Das scheint resignativ, ist jedoch die 
größte gegenwärtig denkbare Herausforderung. In 
einer Zeit wie der unsrigen benötigt man ungleich 
mehr Mut, Talent und Energie, um etwas Konven­
tionelles zu realisieren als etwas Ausgefallenes. Das 
Naheliegende ist die größte Provokation. 

Denn gerade dadurch, daß sie an (oft schlechten) 
Gewohnheiten und an (oft vermeintlichen) Bedütf­
nissen rütteln, laden Neutralität und Normalität 
zum kritischen Nachdenken ein, zwingen zuweilen 
sogar dazu. Wem nicht das Gewünschte gewährt 
wird, der kommt um die Reflexion der eigenen 
Wünsche und ihrer Legitimität nicht herum. Im Ge­
genteil dazu führt die nachgiebige Bedürfniserf'OJ.­
lung das Bauen schnurstracks auf den betulichen 
Zustimmungskurs, der die Grundlage der Konsum­
gesellschaft bildet: Es wird angeboten, was gewoll.t 
wird. Gewollt wird aber zunächst stets nur das, 
was auf den geringsten politischen und kulturellen 
Widerstand stößt. Und das ist, wie sich sattsam er­

wiesen hat, nicht immer politisch und kulturell das 
beste. 

Doch sind es mitnichten nur wirtschaftliche und 
ökologische Argumente, welche die materielle und 
konzeptionelle Dauerhaftigkeit der Architektur und 
der Stadt fordern. Auch ihre soziale Dimension ver­
langt ihre Stabilität. 

Spätestens seit Ernst Bloch läßt sich Bauen als Pro­
duktionsversuch menschlicher Heimat definieren 
und Hellnat selbst als emen Ort verstehen, wo man 
zwar nicht geboren zu sein braucht, mit dem man 
aber Gelegenheit hatte, über einen längeren Zeit­
raum freiwillig vertraut zu werden, genauso wie 
mit den Menschen, die an diesem Ort leben. Auch 
als effien Ort, wo man für sich selbst Wld für ande­
re Verantwortung tragen kann und muß. Nach die- -
ser Definition ist die biographische Konstanz ein 
essentieller Bestandteil von Heimat; und das, was 
sich dieser Konstanz entgegenstellt, ein Stück Hei­
matverlust. 

Denmach ist eine Gefährdung des Wohnumfelds, 
eine unzwnutbare Preissteigerung, gar eine Ent­
mietung ein Element von Heimatverlust - aber 
auch em Abbruch. Vertrautheit stellt sich ein, wenn 
man über eine gewisse Zeit an emem Ort seßhaft 
ist, der als solcher weitgehend unverändert bleibt. 
Ändert sich der Ort rasch und grundlegend, filhrt 
auch die intensivste Seßhaftigkeit nicht dazu, daß 
man in ihm heimisch wird. 

Jeder Abbruch in einer Stadt oder in einer Land­
schaft, die uns vertraut ist, vermindert diese Ver­
trautheit. Wer hat das nicht schon erlebt: Man ent­
deckt an der Stelle, wo einst ein Haus stand, viel­
leicht nicht einmal ein besonders schönes, eine 
von der Abrißbirne eingebrochene Lücke und 
spürt einen Hauch von Trauer. Man verzeiclmet ei­
nen Verlust. Mancher Verlust muß notwendiger­
weise erlitten werden: Die Stadt, die Landschaft 
muß sich erneuern, muß sich neuen Bedingungen 
anpassen, um überlebensfähig zu bleiben. Werden 
die V erlu.ste allerdings zu groß, büßt der Ort seine 
Erkennbarkeil ein. Und auch wer bleibt, wird da­
durch von seiner Heimat vertrieben, daß diese de­
montiert und allmählich ausradiert wird. 

Die Grenze zwischen dem, was erhalten zu wer­
den hat, und dem, was an Erneuerung zurnutbar 
und nützlich ist, muß immer wieder neu abge­
steckt werden. Je nach Ort, Situation und histori­
schem Augenblick wird sie anders verlaufen. 

Als Victor Hugo für die Aufnahme in die Academie 
Fran~e vorgeschlagen worden war, wurde nicht 
einmal ihm der zum Ritual gehörende lästige Be­
suchsrundgang bei den Mitgliedern der hochange­
sehenen Institution erspart. Unter denen, die er um 
Unterstützung zu bitten hatte, befand sich der Phi­
losoph Pierre Paul Royer-Collard. Vor dem greisen 
Herrn sitzend, begann Hugo mit der Aufzählung 
und Kommentierung des eigenen Werks. 

Aber schon bald mußte er einsehen, daß der alte 
Philosoph, der ihm gegenübersaß, nicht das ge­
ringste Zeichen des Erkennens gab, als er den 
Schriftsteller über "Notre-Dame de Paris" und "Les 
Misetables" reden hörte, bereits damals berühmte 
Werke. Nach effier Reili.e fruchtloser Versuche, et-



was Eigenes zu finden, das auch der Greis kennen gen wir heute dazu, sie als Museen ihrer selbst zu 
rief Hugo verzweifelt: ,,Aber, Monsieur, le- erhalten. Nachdem wir unsere Häuser und Wob-

sen denn nicht?" Worauf Royer-Collard un- nungenverunstaltet haben, versuchen wir, sie ein-
gerührt erwiderte: ,Junger Mann, in meinem Alter zubalsamieren 
liest man nicht; man liest wieder." 

Wir leben, so scheint es zuweilen, in der Zeit der 
Royer-Collard. Nachdem die große Euphorie des 

clie in den fünfziger Jahren be­
gonnen und in sechzigern und Siebzigern 
ihren Höhepunkt erreicht hat, nachdem die trügeri­
schen Hoffnungen, daß die revolutionären Ideolo­
gien die Welt verändern würden, in Rauch 
gangen sind, lesen wir, in Ermangelung einer 
kunft, der man mit Optimismus entgegenblicken 
kann, die Vergangenheit neu. Alles, was wir sagen 
können, ist vermeintlich bereits gesagt worden; al­
les, was wir tun können, bereits getan. Es bleibt 
nur, das Alte "Wieder hervorzuholen, zu erhalten, 
zu warten, zu restaurieren. 

Ich bin, und habe es immer wieder unter 
den ersten, die die Bedeutung der m 
der Kultur der Architektur und der Stadt (und nicht 
nur in dieser) vertreten. Sie ist eine aufklärerische 
Kraft, die in eine Zukunft weist, die sich nicht un­
kritisch oder gar affirmativ gebärdet. Zu Recht 
mahnte George Santayana in "The Life of Reason" 
0908): "Those who cannot remernher the past are 
condemned to repeat it." Gerade deswegen er­
schreckt mich jedoch die Ideologie der globalen 
Erhaltung. Wenn wir alles unterschiedslos aufbe­
wahren, laufen wir Gefahr, clie Welt, in der wir le­
ben, mit Relikten der Vergangenheit zuzubauen. 
Und zuzulassen, daß diese Relikte nicht nur sich 
gegenseitig neutralisieren, sondern auch uns an je­
der neuen Bewegung hindern. 

Gewiß: Man muß erhalten, um zu erinnern. Doch 
alles erirmern wollen, heißt das Risiko eingehen, 
alles zu vergessen. Wer das eigene Universum in 
ein großes Gedächtnis verwandelt, löscht es aus. 

Daher tut es not, von einigen Dingen Abschied zu 
nehmen, um andere besser zu bewahren. Es tut 
not zu entscheiden, was von dem Geschaffenen 
vor unserem Vergessen und für die 
nach uns kommen, gerettet werden 
nicht. Es tut, kurz gesagt, eine Strategie der Be­
wahrung not. Ein Projekt der Erhaltung. 

Voraussetzung für ein derartiges Projekt ist ein 
Werturteil: Was verdient, daß man es erhält? Und 
was kann beseitigt werden, um Platz für Neues zu 
schaffen? Die Verweigerung eines solchen Wertur­
teils führte vor einigen Jahrzehnten zu einer unkri­
tischen und verderblichen Zerstörung und führt 
heute zu einer ebenso unkritischen (und ebenso 
verderblichen) Erhaltung. Und genau dieses Urteil 
wird beharrlich von uns gefordert 

Denn nachdem wir versucht haben, unsere histori­
schen Städte dem Erdboden gleichzumachen, nei-

Identität 
nichts; homologisierend, ver-

sie auch noch jene Unterschiede, welche 
die notwendige Grundlage für die Identität bilden 
Man darf nicht wahllos akkumulieren; man muß, 
im Gegenteil, unterscheiden, bewerten, auswählen 
- auch und vor allem in der Erinnerung. 

Wie Epoche, muß auch unsere Stellung ge-
der Gegenwart und der Vergangenheit 
Worum es dabei weit über die Identität 

unserer Zeit hinaus geht, ist unsere Fähigkeit, ei-
nen Beitrag zur Konstruktion einer Geschichte der 
Kreativität zu liefern. Mit anderen Worten: unsere 

ein Buch nicht nur "Wiederzulesen, wie 
es Royer-Collard gefiel, sondern auch 
zuweilen ein neues auszudenken und zu schreiben 
und damit die große Bibliothek der menschlichen 
Kultur benutzbar und lebendig zu erhalten. 

13.Platz 

Literaturhin weis: 
Vittorio Magnago Lam­
pugnani,DieModern:ität 
des Dauerhaften. Essays 
zuStadt,Architektu:r 
und Design (Wagen­
bach),Berlinl995 
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Füssen, Wittelsbacher 
Denkmal und ehema­
ligesHotel,Aufnah­
me von 1910112 

Füssen, Eckbau mit 
Luitpolddenkmal 
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Ergänzung im Stadtbild Füssens 
der Luitpoldpark 

Olivier Freiherr von Beaulteu Marconnay 

Im 700. Jahre ihres Stadtrechts erhielt die Stadt Füs­
sen im Innenstadtbereich ein neues Zentrum, den 
Luitpoldpark, und schafft dadurch den urbanen 
Anschluß des Bahnhof- und Postbereichs an die hi­
storische Altstadt. 

1995 feierte Füssen mit vielen Veranstaltungen ne­
ben anderen wichtigen historischen Daten sein 
700jähriges Stadtrecht. Die im Anschluß beschrie­
bene städtebauliche Lösung des Luitpold-Zentrums 
wurde zum Ende des Jubiläumsjahres fertiggestellt 
Nur die enge rmd gedeihliche Zusanunenarbeit mit 
dem Bauamt der Stadt, dem Kreisbauamt und auch 
den Dienststellen der Regierung und den entspre­
chenden Ministerien und nicht zuletzt mit dem 
Landesamt für Denkmalpflege machte es möglich, 
die gestellten Aufgaben in dieser Form zu lösen. 

Zwischen der ehemalig mit Mauem umgebenen 
Altstadt Füssens und dem nordöstlich davon be­
findlichen Bahnhof liegt in der Gabelung zwischen 
der außerhalb parallel zur alten Mauerlinie verlau­
fenden Luitpoldstraße und der davon abzweigen­
den Bahnhofstraße die Planungs-Fläche. Ehemals 
stand dort ein Hotel, das später als Gymnasium 
diente. In diesem Gebäude befand sich auch der 
früher bei den Fü.ssener Bürgern beliebte Festsaal 
der Stadt. In der Planungszeit war an der Stelle des 
alten Hotel- bzw. des Gymnasium-Baus eine wenig 
attraktive Parkfläche angelegt, dahinter befand und 
befindet sich das alte ehemals königlich-bayerische 
Postamt, damals als Hotel und Lokal unterer Kate­
gorie genutzt. Dieser Bau aus den Jahren 
1900-1905 stand und steht trotz innerer Umbauten 
unter Denkmalschutz. Daran schließt sich der ehe­
malige Von-Freyberg-Park an. 

Die Planungsaufgabe bestand darin, an dieser Stel­
le ein Hotel mit 130 Zimmern, mit Konferenz- und 
Gasträumen sowie einem 500 qm großen Fitneß­
Zentrum und einem zusätzlichen Einkaufszentrum 
mit 20 verschiedenen kleinen Läden und einem 
SB-Markt (insgesamt 2000 qm) zu schaffen. Hinzu 
kamen einige Arztpraxen, Büros und mehrere 
Wohneinheiten mit insgesamt ca. 1.000 qm und ei­
ne dreigeschossige Tiefgarage mit 300 Stellplätzen. 
Die zwei unteren Geschosse der Garage waren als 
Zivilschutzraum für 3000 Personen auszubauen. 

Das neue sogenannte multifunktionale Zentrum 
sollte neben seiner eigenen Attraktivität auch Ver­
bindung sein zwischen der historischen Altstadt 
Füssens und dem Bereich von Bahnhof und Post­
amt. Es war dabei wesentlich, den historischen 
Baukomplexen Füssens, dem Hohen Schloß und 
dem ehemaligen Kloster St. Mang, das heute Stadt­
verwaltung, Bibliothek und Museum beherbergt, 
keine Konkurrenz zu machen. Es war auch zu be­
achten, daß das entstehende Gebäude aus allen 
Richtungen anfahrbar sein sollte. 

Der oben erwähnte denkmalgeschützte Bau sollte 
in den neuen Komplex integriert werden. Der ge­
samte Baukomplex sollte sich in die Stadt einfü­
gen. 

Zwei weitere zusätzliche Aufgaben waren im Zuge 
dieser Planung mit zu lösen: ein Anschlußbau für 
den Nachbarn als Verbindung zur dort vorhande­
nen Bebauung entlang der Luitpoldstraße in Rich­
tung Süden und ein Neubau auf der Parkseite an­
stelle des baufälligen ehemaligen Freyberg'schen 
Arbeiterhauses. 



Wir entschlossen uns aufgnmd der oben angeführ- wird der südliche Riegelbau sichtbar, der auch, wie 
ten Vorgaben, den baulichen Akzent an die Ecke, oben beschrieben, den Innenhof nach Süden be­
d. h. in die Gabelung zwischen Luitpold- und grenzt und abschließt. 

Bahnhofstraße zu legen. Hier wurde ein 30 x 30 m Die westliche Gebäudefront zum Freyberg'schen 
großer Baukörper mit einem zur Ecke hin vorge- Park hin erhielt zwei neue Giebel von Süden aus 

=~e:n ~~:~~:~~~~=~er a!a~e~~ als Reihung zu dem nördlichen, an der Bahnhof-

Stelle und steht heute als belebter Hintergrund hin­
ter dem an der Gabelung von Luitpold- und Bahn­
hofstraße irunitten des neuen Kreisverkehr-Ron­
dells wieder aufgestellten Denkmals des Prinzre­
genten Luitpold von Bayern. Das Gebäude hat 
zwei Ladengeschosse, die zur Luitpoldstraße hin 
halb versetzt nach oben und unten angelegt sind. 
Im unteren befindet sich der SB-Markt, darüber 
silld kleinere Läden entlang eines Flanierweges um 
einen überdachten 22 m hohen Uchthof, einer Ro­
tunde, angeordnet, die als Cafe zum Ausruhen ein­
lädt. 

Entlang der Luitpoldstraße neben dem Eckbau öff­
net sich der Gebäudekomplex zur Altstadt hin mit 
einem Hof gerade gegenüber des letzten Stückes 
der Stadtmauer, durch das die Fußgänger-Passage, 
aus der Innenstadt kommend, fuhrt. So entsteht ein 
direkter Fußweg aus der Altstadt über den neuen 
Hof und die leicht begehbare breite Treppe unter 
dem längs dt:s Parkes verlaufenden Bau hindurch 
in den Park selbst und zu Bahnhof und Postamt. 

Den Zugang zum teilbegrünten Hof mit Cafe und 
Läden überspannt eine zweigeschossige offene 
Brücke vom quadratischen Eckbau zum südlichen, 
den Hof begrenzenden Riegelbau, der zur Luit­
poldstraße hin um 30° abgewinkelt ist und damit 
den Hof zur Luitpoldstraße hin weiter öffnet. In 
dieser Erweiterung steht ein ebenerdiger kleiner 
Rundbau als Überdachung für Fahrstuhl und Trep­
pe zum unteren Ladengeschoß des &kbaus mit 
dem SB-Markt, der wiederUm von der Bahnhof­
straße aus fast ebenerdig erreichbar ist. Fahrstuhl 
und Treppe führen weiter in die drei Unterge­
schosse der Garage bzw. in den Schutzraum. 
Durch diesen Zugang ist für den Garagenbenutzer 
ein guter fußläufiger Anschluß zur Stadt und zu 
den neuen Läden des Zentrums gegeben. 

Entlang der Luitpoldstraße steht südlich im An­
schluß an die Öffnung des Hofes der Doppelgiebel 
des den Innenhof südlich begrenzenden Gebäudes 
mit der großen Einfahrt für die Hotel- und Laden­
Anlieferung im geschlossenen Ladehof des Kom­
plexes, der Anfahrt für den rückwärtigen Hof des 
südlichen Na:chbain wie auch der Feuerwehrum­
fahrt und der· Elltsorgung. Gleichzeitig befindet 

Innenhof mit Brücke 

sich hier der Fußgänger-Zugang zum Nachbarhaus. Blick zum Innenhof 
Der anschließend folgende schmale Nachbar-Neu-
bau schließt die Lücke zum Altbau des Nachbam straßen-Ecke stehenden Giebel des im gesamten 
und damit die Straßenfrone Komplex integrierten Altbaus. 

Von dem eben erwähnten südlichen Nachbarn aus Im Parkbereich selbst steht im Süden völlig um­
ist die Durchfahrt völlig geschlossen, und darüber grünt der quadratische Neubau mit Wohnungen 
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Modell, Ansichtvon 
derBahnhofstraße; 
Gelb:Aitbau:Hcll­
blau:Hoteleingang. 
Restaurant: Rosa 
Eckbau 

Dasselbe Modell, 
dicsselbeAnr;icht 
(von der Bahnhof· 
straße).ausei ncran· 
deren Perspektive 
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für das Hotelpersona l an der Stelle des frü heren, 
wegen Baufälligkeit abgerissenen Arbeiterwoh n­
hauses. lm Norden an der Straße im Bereich des 
Altbaues befindet sich die gerundete Ausfahrt der 
Tiefgarage 

Von der Bahnhofstraße aus gesehen stehen die 
Fassaden des Eckbaus auf der östlichen und die 
des Altbaus auf der westlichen Seite am Park. Bei­
eie werden durch den Hotei-Eingangsbau mit sei· 
ner facettierten gläsernen Fassade verbunden oder 
auch optisch getrennt. 

Wie oben bereits geschildert, war es das Anliegen 
des Architekten, hier an dieser Stelle der Stadt kei­
nen Obergrog wirkenden Komplex entstehen zu 
lassen. So wurden die Teilbauten bewugt als ge­
sonderte Einzelteile konzipiert und behandelt, um 
auf diese Weise eine Summe von einzelnen, sich 
besser einfügenden Einheiten entstehen zu lassen, 
wodurch auch die Integration des Altbaus besser 
erreicht werden konnte 

Die gewünschten Verbindungen und Anschlüsse 
von Innenstadt, Bahnhof und Post sind auf diese 
Weise gut erreicht und hergestellt worden. Die neu 
geschaffenen Fußwege verbinden gleichzeitig die 
neu entstandenen Läden und Lokale mit der Stadt, 
sie beleben den ganzen Komplex und integrieren 
auf diese Weise auch die Gäste des Hotels, seiner 
Gast~tätten und des Fitneß-Centers in das städti­
sche Leben. So gesehen ist der gesamte Neubau­
komplex mit der Stadt vetwoben und in die Stadt 
integriert 

Der neu geschaffene Kreisverkehr macht die Zu· 
und Abfahrt für die gesamte Anlage aus und in je­
de Richtung möglich, bindet das neu aufgestellte 
Luitpold-Denkmal gut in die neue Situation ein 
und gibt ihm wieder einen entsprechenden Ak-

Das gesamte Ensemble umfaßt mnd 80.000 cbm 
umbauten Raum auf einem 4.800 qm großen 
Grundstück. Die gesamten Nutzflächen der Gebäu­
de betragen 12.300 qm. 



Erstaunliche Pflanzenvielfalt 
in der Umgebung von Burgen 

und Burgruinen 
Eieollare 1 Johenberger 

Bei Annäherung an eine Burg oder Burgmine ist 
sukzessive eine deutliche Veriinderung der Flora 
zu beobachten. Drei Phanomene sind es, die ins 
Auge fallen . Zum ersten nimmt die Artenzahl im 
Vergleich zum Umland zu, das heißt, Pnanzenanen 
treten auf, die sonst weit und breit in der umge­
benden Landschaft nicht zu finden sind. Als zwei­
tes zeichnet sich die Flora im Umfeld von Burgen 
durch höhere Ansprüche an den Standort aus, vor 
allem an den Nährstoffgehalt des Bodens. Ein drit­
tes Phänomen ist das Auftreten von Gartenpflan­
zen in der Umgebung von Burgen, bei denen es 
sich um Überreste aus den ehemaligen Burggärten 
handelt. Demnach kann festgehalten werden, da8 
Burgen und Burgruinen die Flora der L1ndschaft 
bereichern, wie Heinrich Vollrath es formulierte.') 

Gärtnerische Nutzung des Burgareals 

Um die heutige Flora im Umfeld von Burgen ver­
stehen und würdigen zu können, ist der Rückblick 
auf die ehemalige Flora geboten, zu jener Zeit, als 
die Burg noch ihrer Bestimmung diente, also be­
wohnt und bewirtschaftet war. Zu beachten ist 
hierbei, daß zur Anlage eines Gartens und zur son­
stigen Bepflanzung in der Regel wenig Platz vor­
h;mden war. Dazu kommt die Lage der Burg auf 
Hügeln, Bergen oder Felsriegeln, was eine gärtne­
rische oder landwirtschaftliche Nutzung sehr er­
schwerte. Als charakteristisches Beispiel sei die 
Plassenburg zu Kulmbach genannt, von deren Um­
feld es hieß, es sei .mit Gärten und Obstwäldern 
so schön bekleidet". Detaillierte Angaben erarbei­
tete Rainer Herzog'), der nachweisen konnte, daß 
hier eine Fläche von ca. 2) Acker in Parzellen ein­
geteilt und zur Bewirtschaftung an Kulmbacher 
Bürger übergeben worden war. Diese mußten teil­
weise Obst und Wein abliefern oder auch den klei­
nen Zehnt von den envirtschafteten Erträgen ent­
richten. Erzeugt wurden vor a llem Wein, Obst, 
Heu und Grummet sowie "kraut und rubeng. An­
merkung: Das alte Flächenmaß .Ackerk ist heute 
nicht mehr eindeutig zu definieren 

Zu betonen ist jedoch, daß wohl kaum eine Burg 
einen ausgedehnten Garten besaß, denn die Ver­
teidigungsfunktion stand durchwegs an erster Stel­
le. Wenn ein Garten vorhanden war, dürfte es sich 
meistens llm Würz- und Kräutergärten gehandelt 
haben. Aber auch der "Lustgarten", allerdings viel­
leicht eher ein Lustgärtlein, bei Albertus Magnus 

(1193-1280) zum ersten Mal erwähnt, dürfte nach 
Möglichkeit realisiert worden sein. Hier wäre auch 
das erotische Moment einzuflechten, denn für die 
Liebe - die Minne - ist der Garten konkret und 
symbolisch von zentraler Bedeunmg: Die Liebe so­
\·vie auch die Geliebte im Garten wurden als .. daz 
lebende paradis" betracluet..J) Neben heilsamen 
und würzigen Pflanzen enthielt der Burggarten 
auch eine Reihe von Zierpflanzen und vielleicht 
auch eine Rasenfläche. zumindest aber eine Rasen­
bank, denn "Das Auge wird durch nichts so erfreut 
wie durch feines Gras", so die Aussage von Alber­
tus Magnus. Um eine Pamllele zur Gartenkultur 
des ausgehenden 20. Jahrhunderts herzustellen 
Was Albertus M:tgnus .Lustgarten" nennt, bezeich­
nen wir heute als .Wohngarten". Moderne Garten­
architekten weisen dem Wohngarten bei ihren Pla· 
mmgen eine tmgende Rolle zu 

Recht gut bekannt sind die Pflanzenarten mittelal­
terlicher Gärten. \Vichtige Quellen sind das .,Capi­
tulare de villis et curtis imperialibus" Karls des 
Großen und Ludwigs des Frommen, die medizi­
nisch-botanischen Werke der Äbtissin Hildegard 
von Bingen sowie mittelalterliche Bildtafeln, wie 
zum Beispiel vor allem das ~Paradiesgärtlein" des 
Oberrheinischen Meisters um 1410 

Sehr anzuerkennen sind Impulse zur Rekonstrukti­
on mittelalterlicher Burggärten bzw. zur didaktisch 
aufl)Creiteten Präsentation des mittelalterlichen Re­
pertoires an Nut:t:·, WürL-, Heil-, Zauber- und Zier­
pflanzen, wie es zum Beispiel auf der Marksburg 
bei Braubach am Rhein in vorbildlicher Weise rea-
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lisiert wird. Zahlreiche der im eben genannten 
Burggarten bzw. in den oben angegebenen Quel­
len aufgeführten Fflanzen sind bis heute im Um­
feld von Burgen und Burgruinen zu finden. 

Die Lebensbedingungen für Pflanzen 
im Umfeld einer Burg 

1. Der Bereich um Burgen und Burgruinen zeich­
net sich durch eine beachtliche Anreicherung ·des 
Bodens an Nitrat und Phosphat aus. Dies ist eine 
Erscheinung aller menschlichen Ansiedlungen, so 
daß die Burgflora eine Reihe von Pflanzenarten mit 
der dörflichen oder städtischen Ruderalflora, also 
dem Pflanzenbestand ungenutzter Flächen, ge­
meinsam hat. Besonders auffallend ist dieser Typus 
von nährstoffbedürftigen Pflanzen, wenn die Burg 
in Bereicheq mit ausgehagerten Böden steht, wie 
es Vollrath Unter anderem für die Ruine Frauen­
stein (Oberpfalz) beschreibt, die sich auf einem 
"geröllreichen, wasserarmen, unfruchtbaren Gneis­
rücken erhebt" .1) 

2. Das Umfeld einer Burg ist stets relativ reich an 
Kalk. Dies prägt sich in bezug auf den Fflanzenbe­
stand besonders dann in teilweise frappierender 
Weise aus, wenn es sich um Standorte auf sauren, 
silikatreichen Bergrücken und Felsköpfen handelt, 
wie etwa auf dem Buntsandstein des Wasgaues so­
wie auf Granit und Gneis im Fichtelgebirge und 
dem Oberpfälzer Wald. Der Kalkgehalt des Bodens 
wurde im Laufe der Zeit durch herabrollende Mör­
telteilchen erhöht. Mörtel wurde im Mittelalter aus 
gelöschtem Kalk, rohen Eiern und grobem Sand 
hcrgestellt.') 

3. Im Umfeld von Burgen und Burgruinen findet 
man häufig sogenannte "Burggartenflüchtlinge«. 
Dieser Begriff bezeichnet Pflanzen, die ehedem im 
Burggarten angebaut wurden, später vetwilderten 
und teilweise bis heute die Flora um Burgen her­
um bereichern. 

4. Burgen besitzen meistens eine exquisite Mauer­
fugenflora, häufig aus Pn.anzen bestehend, deren 
ursprüngliches Verbreitungsareal der Mittelmeer-

1. Burgpflanzen mit hohen 
Nährstoffansprüchen 

Bei diesen Pflanzen handelt es sich um die typi­
schen Kulturfolger des Menschen, die oft noch 
nach Jahrhunderten eine ehemalige Besiedelung 
anzeigen. Müll und Ausscheidungen von Mensch 
und Tier wurden seinerzeit im unmittelbaren Um­
feld der Burg "entsorgt" und reichem bis heute den 
Boden mit Nitrat und Phosphat an. Dazu kommt, 
daß Burgen beliebte Ausflugsziele darstellen, so 
daß für weiteren Nährstoffeintrag gesorgt ist. 

So dfufte es wohl keine Burg ohne umfangreiche 
Bestände der Großen Brennesset (Urtica dioica) 

geben. Auch höchst unbeliebte Gartenwildkräuter 
sind stets zu finden, wie etwa die Hundsquecke 
(Agropyron canina) und der Giersch (Aegopodium 
podagrarla). Manche der in diesem Kapitel aufge­
führten Pflanzen wurden früher als Heilpflanzen 
eingesetzt, manche heute noch. Giersch zeigt be­
reits in seinem wissenschaftlichen Artnamen "pod­
agraria" den ehemaligen Verwendungszweck: Pod­
agra= Gicht. 

Die soeben getroffene Aussage, daß es wohl keine 
Burg ohne Erennesseln und Giersch geben dütfte, 
bedarf allerdings einer Einschränkung. Beide Pflan­
zen kommen nämlich im allgemeinen nur bei ehe­
dem über längere Zeit bewohnten Burgen vor. 
Wenn es sich jedoch wn Überreste von Fluchtbur­
gen mit nur sporadischem Bewohnen handelt, feh­
len meistens diese beiden sowie noch einige ande­
re sehr charakteristische Arten. Dies kann bei­
spielsweise eindrucksvoll beobachtet werden an 
einem von Wald bewachsenen Burgstall bei Lösau 
(nw. Kulmbach), von dessen Bau und Gebrauch· 
keine urkundliche EJWähnung bekannt ist, der 
aber aus dem 10. bis 12. Jahrhundert stammen 
dütfte und wohl als Fluchtburg konzipiert war. Auf 
den Resten des Burgstalls selbst sowie im nächsten 
Umfeld sind jedoch einige etwas anspruchsvollere 
Waldpflanzen häufiger als im übrigen Landschafts­
bereich, so etwa der Saße Tragant (Astragalus gly­
cypbyllos) und das Cbristophskraut (Actaea spica­
ta). Diese pflanzen treten auch im Umfeld ehedem 
bewohnter Burgen auf. 

Die Große Klette (Arctium lappa), Kulturfolgeein 
seit der Jüngeren Steinzeit, .wurde volksmedizinisch 
nach Hildegard von Bingen verwendet, ""' wenn 
jemand Grind auf dem Kopf hat", und die Wurzel 
der Klette ist noch heute Bestandteil mancher 
Haarwässer. 

Auch einige Taubnesselarten, vor allem Weiße 
Taubness€1 (Lamtum album), Gefleckte Taubnessel 
a. maculatum) und Rote Taubnessel a. purpure­
um) sind Kulturfolger, teilweise seit der Steinzeit. 
Dazu kommt häufig noch die Gelbe Taubnessel 
a. galeobdolon), nicht unbedingt Kulturfolgerin, 
aber nicht selten in Gebüschen und Wäldern auf 
nährstoffreichen Böden anzutreffen. Sie galt früher 
als Zauberpflanze der Alchimisten. 
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Wo der Boden zwar nährstoffreich, aber humus­
arm ist, also im Steinschutt von Mauern oder an 
Wegrändern, findet sich häufig der Beifuß (Artemt­
sta vulgaris), bis heute als galleflußförderndes Ge­
würz fetter Speisen gebräuchlich. H:ildegard von 
Bingen empfiehlt ihn sehr, denn "er wärmt den 
kranken Magen". Mit dem Beifuß vergesellschaftet 
wächst häuftg der Natternkopf (Ecbium vulgare), 
auch Stolzer Heinrich genannt. 

Als weitere, teils allgemein b~te, teils wet;tfger 
bekannte, teils sogar seltene Arten mit l{ohen 
Nährstoffansprüchen wären noch zu nennen: 
Schwarznessel (Ballota ntgra), Eisenkraut (Verbe­
na officinalts), Nesselblättrige Glockenblume (Cam­
panula tracbelium), Großes Springkraut ampa­
tiens nolt-tangere), Fuchs' Greiskraut (Senecto 
fuchsii), Barenklau (Heracleum sphondylium), Ge­
fleckter Schierling (Contum maculatum)- wegen 
seiner Giftigkeit früher auch .Wütherich" genannt­
sowie der Hasenlatttch (Prenantbes purpurea). An­
merkung: Bei den hier genannten Pflanzen .Bären­
klau~ und ,.Großes Springkraut" handelt es sich 
nicht um die beiden wegen ihrer Größe und Kon­
kurrenzkraft inzwischen höchst unbeliebten 
Neubürger, sondern um einheimische pflanzen. Al­
lerdings hat sich zumindest das rotblühende Dra­
sentragende Springkraut Ompatiens glandulifera) 
mittlerweile auch in die Flora mancher Burgen ein­
gereiht, wie etwa bei der Ruine Lichtenstein CBaß­
be<ge). 

Nun noch einige eher seltene Arten: der giftige 
Wolfseisenhut (Aconttum lycoctonum), z. B. an der 
Ruine Schellenberg (Oberpfalz), sowie die Vtel­
blatige und die Quirlblr:tttrige We~r.z (Polygo­
natum multiflorum und P. verticillatum). Zur sel­
ben Gattung gehört das Bebte Salomonssiegel 
(P. odoratum), nachgewiesen bei der Ruine 
Schwarzenberg (Oberpfalz). Seine Blüten standen 
ftüher im Ruf, man könne mit ihnen Schatztruhen 
öffnen. 

Eine Wildform des Alant, auch Darrwurz Onula 
conyza) genannt, wächst ebenfalls bisweilen am 
sonnigen Gebüschsaum bei Burgen, häufig ge­
meinsammit dem Wilden Oregano (Origanum vul­
gare). Alant in seiner Wild- und aus traditionellen 
Bauerngärten bekannten Gartenform war frOher 
ein wichtiges Heilmittel, das "Gift aus der Lunge 
nimmt", wie Hildegard von Bingen es ausdrückte. 

Farne spielten ehedem als Zauber- und Heilpflan­
zen eine wichtige Rolle. Neben den allgemein häu­
f.tg vorkommenden Arten wird bei Burgen oft der 
Tapjelfarn (Polypodtum vulgare) gefunden, auch 
Engelsaß genannt, der bei Hildegard von Bingen 
gegen nSclunerzen in den Eingeweiden" eingesetzt 
wurde, allerdings nux für "magere Menschen". 
Tüpfelfarn und weitere Farnarten besiedeln auch 
die Mauern. 

Die Kuppen und Hänge der Burgen wurden früher 
meist sorgfältig gehölzfrei gehalten. Heute findet 
man häufig Pioniergehölze, wie etwa Eberesche 
(Sorbus aucuparia), Birke (Betula pendula) sowie 
Schwarzen und Roten Holunder (Sambucus nigra 
und S. racemosa). Auch Baumarten, die sonst in 
der weiteren Umgebung nicht oder kaum zu fin­
den sind, treten im näheren Umfeld von Burgen 
auf. So fand Vollrath bei der Ruine Frauenstein 
(Oberpfalz) die Bergulme (Uimus scabra), deren 
Vorkommen im übrigen Oberpfälzer Wald sonst 
nicht bekannt war. 

Zusammenfassend wäre zu vermerken, daß so­
wohl bezüglich der Gehölze als auch der krautigen 
Flora das Umfeld von Buxgen und Buxgruinen häu­
fig anspruchsvolleren Arten eine Lebensgrundlage 
bietet als in der umgebenden Landschaft. Dies gilt 
selbst für klimatisch ungünstige Stellen, wie es ein 
Zitat von Vollrath für die Ruine Reichenstein 
(Oberpfalz) treffend ausdrückt: ~Gleich nachdem 
man an den fremdartig anmutenden dunklen 
Gneispartien bei Stadlem, zu deren Füßen ein 
scharfer böhmischer Wind strohgelbes, vertrockne­
tes Gras peitscht, vorbeigewandert und in den 
Wald eingetreten ist, beginnt eine reiche 
Flora". 1) 

2. Kalkliebende Pflanzen im Umfeld 
von Burgen 

Vor allem auf schwer zugänglichen Felsabsätzen 
wurden nach Vollrath durch herabrollenden Mörtel 
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günstige Kalkstandorte geschaffen.') Ähnliches gilt 
für die noch zu erörternde Mauerfugenflora. Aber 
auch im etwas weiteren Umfeld der Burg werden 
nicht sehen kalkliebende Pflanzen gefunden, oft in 
recht auffallender Weise abgesetzt von der übrigen 
Flora, wenn es sich um Regionen mit sauren Ge­
steinen handelt. Einige wurden bereits im Kapitel 
über die Pflanzen mit hohen Nährstoffansprüchen 

wie etwa die Goldnessel. Wohlriechender 
(Galiwn odoratum), der ebenfalls 

kalkhaltige Böden bevorzugt, wurde bereits im 
Mittelalter in Wein eingelegt, ähnlich wie es bis 
heute in f orm von .Bowle~ geschieht. Diesem Ge­
tränk wurde eine ~herzerfrewende Würckung'" zu­
geschrieben. Aro11stab (Amm maculatum) wächst 
meist in großen 1\.lengen um Burgen, die auf Kalk­
feben gebaut wurden, was weiter nicht verwun­
derlich ist, wie etwa um die Karlburg bei Karlstadt 
am Main. Erstaunlich hingegen ist es, daß der 
Aronstab um Uit: Ruine Frauenste in (Oberpfalz) 
wächst, also auf Gneis. Die frische Pflanze gilt als 
stark giftig. Die gekochte Wurzel wurde früher als 
Heilmittel gegen zahlreiche Erkrankungen empfoh­
len, z. 8. auch bei Hildegard von Bingen. Zwei 
weitere kalkliebende Pflanzen wachsen im Umfeld 
von I•rauenstein und bei einigen anderen Ruinen, 
nämlich der Seidelbast (Daphne mezerwm) und 
die Mondviole {ltmaria rediviva) 

Zu den kalkanzeigenden Pflanzen gehören auch 
die B11nte Kronwicke (Coronilla varia) und die 
Frühlingsplatterbse (I..athyrus vernus), beides 
Schmetterlingsblütler, das Dunkle Lungenkraut 
(Pulmonaria obscura) sowie die Pfirsichblättrige 
Glockenblume (Campanula per.;icifolia), wiederum 
besonders auffallend, wenn weit und breit kein 
Kalk im Gel~inde ansteht. Vollrath beschreibt diese 
Situation in e indntcksvoller Weise folgender­
maßen: .Umso mehr staunen wir üher die reiche 
Kalkflora um und auf der Ruine Schwarzenburg 
und über den enormen Kontrast besonders gegen 
die benachbarten Partien des Pfahls mit seiner 
armseligen QuarLitflom.~') 

3. "Burggartenflüchtlinge" 

Besonders auffallend ist im Umfeld von Burgen 
der Wermul (Artemisia absimhiwn). Sein natürli-

ches Verbreinmgsgebiet ist das südöstliche Europa 
Erstaunlich ist vor allem, daß er im Bereich von 
Burgen fast bis in 1000 Meter Meereshöhe gedeiht 
Dies spricht für das g i."mstige Kleinklinu1 im Bereich 
vieler Burgen aufgrund de r Sonnenexposition. 

Nicht sicher ist, ob Färberkamille (A11tbemis tincto­
ria), Färberwau (Reseda lweola) und Seifenkraut 
(Saponaria officinafis), die auffallend häufig bei 
Burgen zu fi nden sind, noch aus jener Zeit stam­
men, als sie angebaut wurden oder ob es sich um 
wildwachsende Pflanzen handelt. Kein Zweifel be­
steht wohl beim Hanf (Cannabis sativa), der mit 
Sicherheit früher im Bereich der Burg angebaut 
und zur Herstellung von Seilen, Matten und gröbe­
ren Geweben verwendet \\-Urde. Bis heute wächst 
der Hanf 7. . l3. bei der Ruine Homburg über dem 
Wemtal nördlich von Karlstadt 



ne Hornburg und bei der Marksburg. In der Ober­
pfalz sind nur drei Fundstellen der Katzenmim:e 
bek:tnnl. Alle drei liegen bei Ruinen, niimlich Run­
ding, Stein an der Pfreimd und Flossenbürg. 

Besonders in den Burggr~ibcn oder sonst an feut:h­
teren Stellen \Nächst bisweilen die Erzengelwurz 
(Augelica archangefica), möglicherweise früher 
auch in Burggiirten angebaut, da sie Bestandteil 
des .Theriaku war, einem Allheilmittel der mittelal­
terlichen Medizin. 

Die Akelei (Aquilegia vulgan'~), bisweilen ebenfalls 
an Burgruinen vorkommend, spielte als Symbol­
pflanze und als Heilpflanze im Mittelalter eine 
wichtige Rolle. Sie ist z. B. im ,Paradiesgärtlein~ 

des Oberrheinischen Meisters abgebilde1. Sie ist ei­
ne der Pflanzen, bei der man sich fragt: Hat sie 
sich von Natur aus bei der Burg angesiedelt oder 
ist sie vielleicht ein Burggartenflüchtling? 

Auch lmmergn"in (Viltca mi110r), bei vielen ßurgen 
heute w finden, dürfte früher in Burggärten ge­
wachsen sein. Immergrün ist eine Pflanze, die heu­
te wildwachsend fast nur bei oder auf Siedlungsre­
sten der Menschen vorkommt, also beispielsweise 
Burgen, Wüstungen und t\Iauern aufgelassener 
Weinberge. Recht interessant ist auch, daß an auf­
fallend vielen Burgen eine der beiden Arten der 
Zaunrübe (Bryonia dioica und 8 . alba) zu finden 
ist. Hildegard von Bingen hält nicht viel von der 
Zaunrübe und warnt vor ihr, daß ihr giftiger Ge­
ruch sogar Kröten und Schlangen zum Speien brin­
ge. Nur wer ~schlimme \XIüm1er" in sieb habe, solle 
die Zaunrübe einnehmen. Dennoch spielte sie im 
Minelalter eine widnige Rolle, weil man aus ihrer 
Wurzel mit einigen Tricks gefälschte, aber täu­
schend echt aussehL:nde Alraunenwurzeln herstel-

meerraum eingeführt werden mußte. Eine weitere 
Giftpflanze ist das Bilsenkraut (1-Iyoscyamus niger), 
das ebenfalls bei zahlreichen Burgen zu finden ist 
Es war Bestandteil der seinerzeit gebräuchlichen 
.Hexensalbe". Auch Eise11hut und Schierling, die 
bereits erwähnt wurden, gehören neben einigen 
anderen Giftpflanzen in dieses berauschende Ge­
bräu. 

Schwer zu sagen ist, ob die bei Burgruinen häufig 
vorkommenden zwei Arten des Baldrian (Vafen'a-
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rw officinalis und V. collirw) als Burggartenflücht­
linge oder ursprünglich wildwachsende Pflanzen 
w deuten sind. Baldrian wurde im Mittelalter viel 
genutzt, denn er galt zeitweise als Allheilmittel und 
war auch Bestandteil des Theriak. 

In Kalkfelsgebieten, \'Or alkm in der Fränkischen 
Alb, wächst an einigen Ruinen die Gefiil!tblülige 
Zimtrose (Rosa majalisjlor. p!euo), die im Mittelal­
ter vor dem Aufkommen der Cerllrfofie (Rosa centi­
folia)beliebteste Gartenro.'>l:. Sicher als Burggallen­
flüchtling ist der Goldlack (Cbeiranthus cheiri) zu 
deuten, der bei einigen Burgen in Mauerfugen und 
auf Steinanhäufungen wäch.~t. Dies leitet über zum 
nächsten Kapitel 

4. Flora der Mauerfugen und 
Steinanhäufungen 

Kaum eine Burg dürfte es geben, bei der nicht das 
Ruprechtskraul (Geranium rober1icmum) wüchse. 
Eine weitere Pflanze, die fast an jeder Burg vor­
kommt, ist der Efeu (Hedera hclix). Oft sind es ur­
alte, riesige Pflanzen, die weithin die Wände be­
decken. Um Blüten und Früchte zu bringen, heben 
sich die Efeuäste von der Wand weg und erzeugen 
aufrecht wachsende busch- oder baumförmige Ge­
bilde, die rautenfönnige Blätter besitzen und nicht 
die gelappten Blätter wie die kletternde Jugend­
form. Fast nur an Burgmauern und anderen ver­
gleichbaren alten Gern.iuern, also kaum jemals auf 
natürlichen Standorten, wächst das Zimbelkraut 
(Cymbalaria muralis), das ursprünglich aus dem 
Mittelmeerraum eingewanden ist und sich lang­
sam, a ber sukzessive nach Norden und Westen 
ausbreitet 

Einige Mitglieder der Dickblalfgi!WiJcbse (Crassula­
ceae) fühlen sich offensichdich wohl an den Mau­
ern: der gelbblühende Scharfe Mauerpfeffer (Se­
dum acre), die Weiße Pellherme (Sedum album) 
und die Große Fettbenne (Sedum telephium), 
früher auch .wundtkraut" genannt. \Vi/der Tbymi­
an oder Quendel (Thymus pulegioides), bisweilen 

in seiner nach Zitrone duftenden Varietät, wächst 
auf Steinanhäufungen und in Trockenrasenberei­
chen um die Burg. Auf den gleichen Standorten 
wiichst auch die Echte Pimpinelle (Pimpin.elle scv.:i­
fraga), von der während einer Pestepidemie ein 
Engel gesagt haben soll: "Esset die Pimpinelle, 
dann sterbet ihr nit so schnelle.~ Heutzutage wird 
volkstümlich mit dem N:.!men .Pimpinelle" mei­
stens der Kleine Wiesenknopf (Sanguisorba mirwr) 
bezeichnet, der ebenfalls häufig im Umfeld von 
Burgen vorkommt. 

Hinzu kommen außer dem bereits erwähnten Tüp­
felfarn noch einige andere F<t rnarten, vor allem die 
Maue/Taute (Asplenium ruta-muraria), der 
Schwarzstie/ige Streifenfarn (Asplenium trichoma­
nes), der Scbnftfam (Ceterach officinarnm) sowie 
an sickerfeuchten Stellen der Zerbrechliche Blasen­
farn (Cystopterisfragili!:>) 

Fazit: Diese Abhandlung erhebt keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit. Es wurden einige allgemein 
wohlbekannte, einige seltene und eine Reihe ehe­
dem genutzter Pflanzen vorgestellt. Der Besuch ei­
ner Burg oder Burgnline lohnt sich demnach nicht 
nur zum Sntdium historischer Gegebenheiten, son­
dern das Burgareal ist außerdem ein exquisites, ar­
tenreiches Ökosystem 



Die Jagd im allegorischen Kontext 
und die pathetische Jagd 

Teil II 

1Ia11s Loi11ig 

A. Die Jagd in der Allegorie 

1. Kosm ische Allegorien 

Die gesamte Vorstellungs- und Wahrnehmungswelt 
wird seit der griechischen Antike auf einige wenige 
Grundformen, mit welchen der Mensch dieselbe 
apperzipiert, redu7:iert . Die entstehenden Begriffs­
kategorien erfassen somit die Welt als ein einhdtli -
cbes Ganzes und sie dennoch 

obge>el>lo";ene Systeme an­
sondern sie werden miteinander ver-

und auf die Objektwelt projiziert . Die Ord­
nungsbegiffc nehmen dabei zumeist quatern~ire 

Gestalt an . Solcherart werden etwa die Kategorien 
Jahreszeiten, Monatsbilder, Temperamente, Le­
bensalter und Planetendarstellungen eng verbun­
den und eine Entsprcchungssystematik ausgebil­
det. Jenes von der Antike au~gebildete System 
macht sich auch das Mittelaher und die Rcnai.~­

sancc ohne gnmdlegende Anderungen zu eigen 

Am unzweifelhaft häufigsten begegnen ·\Y!eidwerk 
und Jiiger im Kontext von Ja hreszeiten- und Mo-

"""'""'';;cllungen in ersteren ist 
ncll den des Frühlings , 
noch jenen des Herbstes zugeordnet. 
Jahreszeiten mit den Lebensaltern, so wird die Jagd 
diesfalls regelmäßig der Jugend zugegeben 

Ungleich reicher an Zahl und kompositioneller 
Vielbit erscheint das Sujet im Bilderkreis der Mo­
natsdarstellungen . Seit dem Frühmittela lter zeigt 
sich die Tendenz, die seit der Antike gemeinhin als 
Personifikationen gegebenen Monat~darstellungen 

durch die Darstellu ng entsprechender 
scher :>:u ~ubstitu ie ren 

in Portalprogrammen 
framösischen (etwa 

Amiens, Chartres, Paris) und der ital ienischen Go­
tik in der Folge gelangt das Thema auch in der 
Buchmalerei - namentlich in den die Stunden­
bücher einleitenden Kalenderillustrationen franzö-

Limburg, Grimani, Sirnon 
Benni ng): ~e i t etwa 1400 ist dies zudem auch in 
der .Monumenta lmalerei de r Fall (Adlertu rm von 

Bcmhardvonürley. 
Monat September. 
Brüssei.Atelierdes 
FransGeubels.Paris, 
Wuvrc. Tapisserie 
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Trient, Palazzo Schlfanoia, Chasses Maximilien, 
Bruegel d. Ä., Sandrat u. a.). Wiewohl eine strenge 
Bindung der Jagd an bestimmte Monate, ein ver­
bincllicher, festgefügter Themenkanon nicht zu 
konstatieren ist, ergibt sich dennoch eine traditio­
nell bedingte Assoziation der Falkenbeize mit ei­
nem der Frühlingsmonate, in welchen zumeist die 
höfischen Tätigkeiten und Feste statthaben, der 
Hirsch- und Wildschweinjagd mit solchen des 
Spätherbstes und Winters, also Zeiträumen, in de­
nen die Tätigkeit des Landmannes eingeschränkt 
ist oder gänZlich ruht. 

In den den Jahreszeiten- und Monatsdarstellungen 
zuweilen verbundenen Kategorien der Tempera­
mente, Planetenkinder und Lebensalter vertritt die 
Jagdtätigkeit gemeinhin die Komplexion des froh­
gestimmten, leichtlebigen, irdischen Vergnügungen 
zugeneigten Sanguinikers und wird mithin auch zu 
Recht in den insbesondere im 15. und 16. Jahrhun­
dert beliebten Planetenkinderdarstellungen den Re­
präsentanten der glücklichsten Planeten, Jupiter 
und Venus, zugezählt. 

In der Stufung der Lebensalter in entsprechenden 
Serien tritt die Jagd regelmäßig als standardisiertes 
Motiv der Jugend hervor, denn wie bereits Horaz 
lehrt, ist der Umgang mit Pferden und Hunden als 
eine besondere Leidenschaft dieses Lebensalters 
anzusehen. 

2. Die Jagd als Symbol des weltlichen 
und sündigen Treibens 

Wie in Teil I (ARX 1/96) ausgeführt, eignet der 
Jagd seit jeher in Uteratur wie Kunst auch ein ent­
schieden negativer Aspekt. Sohin scheint es wenig 
überraschend, das Bild der Jagd in zahlreichen Ex­
empla religiöser, aber auch profaner moralisierend­
didaktischer Uteratur und Graphik als einprägsa­
mes und verständliches Sinnbild terrestrischer 
Freuden, auch gottloser und frevelhafter Begehr-

lichkeiten, der zügellosen weltlichen Ausgelassen­
heit im allgemeinen wie als Bild der stultitia mundi 
im besonderen, aufzufinden. 

Zahlreiche ruustrationen zur mittelalterlichen Bible 
Moralise etwa geben im Bilde der Jagd oder des 
Weidmannes eine topische Verkörperung diverser 
Laster und Sünden. So kann der Falkner in jenem 
Kontext für weltliche Begierden wie für diesseitige 
Vergnügungen schlechthin stehen, daneben aber 
auch fallweise Sünden wie Infidelitas, Superbia, 
Stultitia u. a. repräsentieren. 

Die Gebrauchsgraphik., namentlich jene des 
16. Jahrhunderts, reiht das Weidwerk oftmals in je­
ne Zahl von Lastern und Verlockungen, von ver­
gänglichen, leeren Vergnügungen ein, die der 
rechten Gläubigkeit entgegenstehen und die ver­
werfliche Verhaftetheit in die zahlreichen Versu­
chungen der irdischen Welt anzeigen. Solcherart 
erscheint das Bild in Darstellungen christlicher Ex­
empla reuevoller Bekehrung und Umkehr, inson­
derheit in solchen der hl. Maria Magdalena - etwa 
in einem Stich Lucas van Leydens von 1519 - und 
des verlorenen Sohnes. 

In anderen Zusammenhängen (etwa in der Parabel 
des reichen Prassers und des armen Lazarus in 
Graphiken von Breu und Amtnan) steht der Jagd-
topos zudem als Sinnbild des mißbrauchten Wohl­
standes, des lasterhaft verschleuderten Gutes. 

Auch die profane moralisierende Uteratur und Gra-
phik gebraucht jenes Bild durchaus, um ein Abbild 
der Welt und ihres törichten Treibens zu geben 
und hiedurch die Abkehr des Menschen vom 
falschen irdisch-sündhaften Paradies und eine Hin­
wendung zum wahren himmlischen zu fordern. 

Dramatisch zugespitzt erscheint jene Problematik 
in der oftmals vetbildlichten Legende der drei Le­
benden und der drei Toten, in ·welcher drei ju­
gendliche Männer, hochmütig und dem weltlichen 
Leben innig zugetan, auf der Jagd unversehens auf "'-..., 
die Erscheinung dreier in ihre Leichengewänder 
gehüllter Toter treffen, die, vormals gleichfalls den 
irdischen Freuden hingegeben, diese ihre Verfeh­
lungen nunmehr im Jenseits mit der Erduldung 
äußerster Pein zu büßen haben. Solcherart wird im 
BUde der Jagd als Symbol aller weltlicher Freuden 
ein eindrückliches Beispiel der Vergänglichkeit al-
les Irdischen und eine Mahnung zu Umkehr und 
Verzicht auf jedweden diesseitigen Glanz dargetan. 

3. Die metaphorische Verwendung 
des Jagdbildes 
PoHtische Satiren 

Das konkret figurative, allgemein begreifliche und 
eingängige Bild des Jagdvorganges wie jene hier­
aus evozierte Vorstellung von offenem Konflikt, 
von Verfolger- und Opferrolle, von Stärke und 
Schwäche, von Macht und Ohnmacht lassen es er-



klärlich erscheinen, das Weidwerk häufig als einen 
metaphorischen Ausdruck, als Inhaltsträger be­
stimmter geistiger, sozialer, politischer oder religiö­
ser Vorgänge und Zusammenhänge begriffen zu 
finden. Insbesondere die sich in der 1. Hälfte des 
16. Jahrhunderts ausweitende Flugblattproduktion 
bediente sich nicht ungern jenes narrativen Mo­
dells, um die in den Texten vorgetragene Diskre­
panz von Ideal und Wirklichkeit, von These und 
Antithese, von Rechtfertigung und Anklage auch 
bildlich zu kontrastieren, durch die Illustration zu 
überzeichnen, zu verschärfen, ins Allgemeine zu 
erheben und solcherart didaktisch auf die Rezipi­
enten einzuwirken. Die Drastik des wilden Kamp­
fes, der hemmungslosen Verfolgung wird zu einem 
eindringlichen und konkret einsichtigen Zerrbild 
realer gesellschaftlicher Auseinandersetzungen und 
Widersprüche, für die sich wohl ein kaum treffli­
cherer Ausdruck als jener des Jagdbildes beibrin­
gen ließe. 

Auf einem 1497 verfertigten Blatt übt etwa der Hu­
manist Sebastian Brant harsche Kritik an den politi­
schen Zuständen in Deutschland, insbesondere an 
der Rolle des Adels, der als Feind des Landes und 
Volkes seine partikularen Interessen verfolgt und 
biedurch Zersplitterung und Ausbeutung des Rei­

DieJagd von Tod und Teufel 

Stricken, Netzen wie der Jagdterminologie im all­
gemeinen kommt auch in der Diktion der Heiligen 
Schrift ein überwiegend negativer Bedeutungsge­
halt zu. Die zumeist in konkreten, anschaulichen 
Bildern formulierende Ausdrucksweise der Bibel 

ches begünstigt. Die diesen Text verbildlichende 0- bedient sich deshalb mit besonderer VorHebe des 
Justration gibt nun in der Vermummung eines jagd- Gleichnisses der Jagd, die ständigen Bedrohungen 
liehen Vorganges eine Meute von Füchsen, dem und Gefährdungen, die dem Gläubigen seitens ei­
althergebrachten Sinnbild des Bösen, der Beuche- ner Vielzahl diabolischer Laster oder des Todes er­
lei und Hinterlist, die von einem Luchs geleitet das wachsen, darzutun. Insbesondere mit der Vanitas­
Land durchstreifen und auf harmloses Geflügel und Todessymbolik geht jene Bildmetapher eine 
und Wasservögel(= das Volk) Jagd machen. Der enge Bindung ein; so ist etwa die Assoziation von 
Text Brants endigt mit der Aufforderung an den Tod und Jäger schon dem Psalmisten eine durch­
Kaiser, dem Übergriff der Füchse, mithin der Will-. aUs geläufige; in zahlreichen Passagen gibt er die 
kür des Adels, Einhalt zu gebieten. 

Zuweilen bedient man sich auch des Ausdrucks 
der Tierfabel, um im Ralunen einer Sittenlehre eine 
fiktive Umwälzung der gesamten gesellschaftlichen 
Ordnung, der politischen Machtverhältnisse, sohin 
einen mundus inversus, zu erwirken, wie dies et­
wa bei einem Blatt von G. Pencz, darstellend "Die 
Hasen braten den Jäger", der Fall ist. 

Eine brillante satirische Durchleuchtung des ver­
weltlichten Klerus bekundet ein Schnitt E. Schöns 
auf einen Text von Hans Sachs, der visionär be­
schreibt, wie in einer .mit Netzen umstellten fmste­
ren Wddnis teuflische Wesen mit einer Anzahl von 
Hunden Mönche, Priester und deren Konkubinen 
über den Waldplan geradewegs dem Höllenschlund 
entgegentreiben, in welchem Papst und Kardinäle 
schon Platz genommen haben. Hinter dem allegori­
schen Bild einer vorgeblich vergnüglichen Hatz ver­
birgt sich sohin eine scharfe Polemik gegen den ka­
tholischen Klerus, eine Entblößung dessen unsittli­
chen, gottlosen Lebenswandels, der das Reformbe­
dürfnis der Glaubensunterworfenen umso schnei- Identifikation des Todes mit einem arglistigen Fal­
dender und brennender erscheinen läßt. lenst:eller oder häufiger noch mit einem treffsiche-

Sebastian Brant, 
Alopekiomacbia. 
1497 

Erhard Schön, Mön­
chsjagd,ca.1520, 
Holzschnitt 
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ren Bogenschützen, der den Menschen verfolgt 
Wld richtet. 

Derselben Bilder bedient man sich auch, das ver­
derbliche Einwirken von Dämonen und Teufel, 
von Lastern und Sünden auf den Gläubigen zu 
demonstrieren. Die unzweifelhaft umfangreichste 
literarische Allegorisierung der Jagd als Bild der 
mannigfaltigen Verführungskünste des Teufels 
stammt hiebei aus der Feder des Klerikers Pierre 
de Marini (Mitte 15. Jahrhundert), der in einem la­
teinischen Dialog über die Jagd Esaus 13 verschie­
dene jagdarten des Teufels einer allegorischen In­
terpretation unterwirft und dieselben den Weid­
gängen Christi gegenüberstellt. 

DieJagd in der Liebesallegorik 

Bereits der griechischen Antike geläufig und mithin 
eine ehrwürdige Vorstellung war jene metaphori­
sche Wendung, die den Jagdvorgang in einen we­
sensmäßigen Zusanunenhang mit den Bemühun­
gen und Fährnissen eines potentiellen Liebhabers 
stellte, das Weidwerk zu einem Gleichnis der Härte 
minniglicher Verfolgung einer Geliebten ausdeute­
te und den Jagdtopos somit metaphorisch auf die 
Beziehung zwischen Mann und Frau bezog. Ais­
chylos und Euripides gebrauchen diesen bis in das 
17. Jahrhundert hin fortwirkenden Topos der Lie­
besjagd ebenso wie späterhin in der römischen Li­
teratur Horaz und Ovid. Seit dem 13. Jahrhundert 
fand dieses metaphorisch-symbolische Struktur­
element auch Eingang in die Liebespoesie des Mit­
telalters. 

Einen bedeutsamen, gleichsam festlichen Höhe­
punkt der Entsprechung des Vorganges der Liebes­
werbung mit jenem eines Jagdganges findet sich in 
einer breitest angelegten literarischen Allegorese 
Hadamar von Labers (um 1340). Dieser gebraucht 
hierin die epische Form der Jagderzählung als 
Handlungsrahmen, jene allegorische Gleichsetzung 
auszudrücken, wobei sich dieselbe im Bilde einer 
lebendig vorgetragenen mittelalterlichen Treibjagd 
entäußert. Die Identifizierung der Abfolge der 
waidmännischen Vorgänge mit jenen bei fort­
schreitendem Verlauf des Minneerlebens ist hiebei 
vollständig, jedes Detail der Jagdfigur wird sinn­
gemäß ausgedeutet. Eine Fülle von Canifizierun­
gen - etwa Treue, Wonne, Freude, Trost- allegori­
sieren allgemeine, für die Minne bedeutsame Tu­
genden, deren sich der weidgerechte Jäger, sohin 
der wahre Minner, befleißigen sollte. 

Zahlreiche Beispiele, u. a. in der italienischen Cas­
sonemalerei, geben etwa in der Thematik des Lie­
besgartens, in dessen locus amoenus sich die höfi­
sche Minne vollzieht, auch eine bildliehe Umset­
zung dieser zunächst nur literarisch ausgebildeten 
Metapher. 

Wie aus der Lektüre von Hadamars Jagdallegorie 
unzweifelhaft hervorgeht, vermag die Gewinnung 

einer edlen Frau nur nach genau festgelegten, rit­
terlichen Vorschriften- ins Bild der Jagd umge­
setzt, also nur auf weidgerechte Weise - zu erfol­
gen. In einer Reihe spätmittelalterlicher Minnedar­
stellungen ist die Jagd nicht bloß Metapher des Lie­
besvorganges, sondern viebnehr eine solche des 
von beiden Liebenden betriebenen Strebens nach 
der Idealform der Liebe, die namentlich auf der 
Tugend der Treue gründet und welche eigentliches 
Ziel der Jagd ist. Nicht unhäufig verbindet sich die­
se Suche nach der idealen Gemeinschaft auch mit 
dem mythologischen Sujet der Wildleute, die fern­
ab jeglicher menschlicher Zivilisation in wilder Na­
tur existieren und deren idealer Aufenthaltsort, der 
Wald, jener Ort sein kann, in welchem Tugenden 
wie die der Treue zu bestehen vermögen. 

Die Verquickung von Jagd und Eros blieb, wie 
oben dargetan, bis in das 17. Jahrhundert wirksam. 
Die bildliehe Aussage wird indessen immer mehr 
in Genreszenen von scheinbarer Alltäglichkeit ver­
mummt. Insbesondere niederländische und deut­
sche Alltagsszenen des 17. Jahrhunderts sind nicht 
unhäufig mit einem erotischen Doppelsinn verse­
hen. Offensichtlich präsentierte Jagdbeute evoziert 
mitunter - wie aus zahlreichen Belegstellen der 
zeitgenössischen Literatur hervorgeht - konkrete 
sinnliche Assoziationen. Hunde, Rebhühner wie 
Hasen sind traditionelle Symbole der Wollust, aus 
denen- im Zusammenhalt mit der übrigen Motivik 
der Genreszene- ein dem Zeitgenossen leicht ver­
ständlicher erotischer Sinn erlließen kann. Im wei­
teren Verlaufe- etwa im 18. Jahrhundert- geht in­
dessen dieser Hintersinn zunehmend verloren. 

DieJagd in der christologischen und 
~lik 

In Ansehung der Vielfalt allegorischer Zusammen­
hänge, in welche die Jagdmetapher als zentrales 
oder auch beiläufiges Strukturelement Eingang 
fand, erscheint es begreiflich, dieselbe auch im 
Verband mit christologischer und marianischer 
Symbolik aufzufinden. Die auf der mittelalterlichen 
Tierallegorie gründende christologisch-spirituelle 
Interpretation des Jagdvorgange~, erkennt im Bilde 
des mystischen Hirsches ein Zeichen für die In­
karnation, die Verfolgung, den Opfertod Christi 
und auch dessen Überwindung des Bösen. Die Al­
legorie des Hirsches ist daher eine similitudo· für 
den Sieg Christi selbst. Eine bemerkenswert reiche 
szenische Ausformung dieser Parallelität von Wlld 
und Christus, der Korrespondenz von jagdlichem 
Vorgang und sakralem Ereignis fm.det sich etwa in 
der Monumentalausstattung der Galerie des Cerfs 
im Palais Ducal zu Nancy (um 1525). 21 Szenen 
geben den Entwicklungsgang eines Hirsches wie­
der, denen in begleitenden Tondi entsprechende 
Episoden aus der Vita Christi gegenübergestellt 



werden. Jagd und Tod des Wildes wird etwa sol­
cherart die passio Christi zugeordnet. 

Ähnliche Allegorisierungen erscheinen vereinzelt 
auch im Zusanunenhang mit der Aktaion-Jagd oder 
der kalydonischen Eberjagd (etwa im Ovide mora­
lisee). Zuweilen tritt der Gottessohn - in Ausfor­
mung des Fischergleichnisses- als (Menschen-)Fi­
scher, seltener auch als Jäger auf Menschenseelen 
und Fallensteller (etwa im oben zitierten Dialog 
von MarinO auf. 

Elnhomjagd 

Zu außerordentlich glücklicher Vereinigung von 
Jagdbild und marianisch-christologischer Symbolik 
findet die seit dem Spätmittelalter bedeutsame Al­
legorie der mystischen Einhornjagd. Diese ist ein 
überaus sinnreiches, narrativ ausgestaltetes Bild 
der Verkündigung und der Conceptlo immaculata 
Mariae. Voraussetzung für dieses Konzept war 
zunächst jene durch den Physiologus tradierte 
wohlbekannte Legende, daß das Einhorn als ein 
wildes Wesen von niemandem als einer Jungfrau 
ergriffen und gezälunt werden könne. Noch im 
frühen Mittelalter wurde das Einhorn symbolisch 
auf Christus gedeutet und sein Fang mit der In­
karnation gleichgesetzt. In der reicheren Ausfor­
mung durch die geistliche Poesie erscheint Christus 
zunächst unwillig, seine irdische Gestalt anzuneh­
men und seine passio zu erleiden. So ist es bei 
Konrad von Würzburg Gott selbst, der seinen Sohn 
zwangsweise der irdischen Welt zuführt, späterhin 
wird diese Aufgabe dem Verkündigungsengel 
übertragen. Dieser treibt als allegorischer Jäger 
Christus ( • das Einhorn) seiner Mutter Maria zu. 
Diese Inkarnationssymbolik wird im 15. Jahrhun­
dert zudem mit der annuntiatio in Verbindung ge­
bracht und sohin zu jener mystischen Einhornjagd 
ausgeformt, die ihr Ende regelmäßig im hortus 
conclusus - Sinnbild des unverletzten Schosses 
Mariae - findet und in welcher sodann annuntiatio 
und conceptio in einem vollzogen werden. 

Bildliehe Darstellungen dieser Allegorie haben 
ihren Schwerpunkt insbesondere in den deutschen 
Kunstlandschaften im 15. und frühen 16. Jahrhun­
dert. In außerordentlicher Breite und Vollständig-

keit findet sich das Sujet auf einem Bildteppich 
des Schweizer Landesmu.seums. Inmitten des hor­
tus conclusus sitzend, empfängt ebendort Maria 
das anstürmende Einhorn, das ihr Gabriel in wilder 
Jagd zugetrieben hat. Im Inneren des mystischen 
Gartens findet sich eine Vielzahl wohlbekannter 
marianischer Symbole. Der jagende Erzengel stößt 
in sein Hifthorn und bringt hiedurch den Engli­
schen Gruß hervor. Die mitgefO:hrten Jagdhunde 
erweisen sich durch die Beischriften als Canifizie-

rungen jener göttlichen Eigenschaften, die ihm bei 
der Verfolgung des göttlichen Wildes von Nutzen 
waren: veritas, justitia, pax und misericordia. 

B. Die pathetische Jagd 
Das pathetisch-dekorative Jagdstück als eine Son­
dergruppe der neuzeitlichen Thematisierung des 
Genres hat nicht eigentlich die Jagd selbst zum Ge­
genstand ihrer Interpretation. Vielmehr stehen spe­
zifische Fragen nach erhöhter expressiver 'Aus­
drucksmöglichkeit im Zentrum der bildliehen Kon­
zeption, etwa jene nach Steigerung der künstleri­
schen Medien durch die virtuose Demonstration 
von Affekt und Kolorit, von Bewegung und dyna­
mischem Lineament. Damit wissen sich die Reprä­
sentanten dieser Richtung in weitgehender Über­
einstimmung mit jener seit dem 16. Jahrhundert 
von der Kunsttheorie vorgetragenen Auffassung, 
die innere Erregung müsse sich auch in einem 
äußerlich sichtbaren Affekt, einer expressiven kör­
perlichen Bewegung hinreichend ausdrUcken. Um 
das Gemüt des Beschauers anzusprechen, so lehrt 
etwa der Renaissancetheoretiker Alberti, hat der 
Künstler den bildliehen Figuren äußerste Affekte 
zu verleihen, die sich aus ebensolchen körperli­
chen erschließen lassen müssen. 

Mithin finden sich bereits im 16. Jahrhundert we­
sentliche Ansätze zu jener künstlerischen Ausrich­
tung, die im CEuvre Rubens ihre unzweifelhaft pa­
radigmatische Ausformung gefunden hat. 

Jener legt zwischen 1615 und 1621 in rascher Folge 
seine Beiträge zum pathetischen Jagdstück vor, 
wobei er in der Münchner Löwenjagd zur gültigen 
Formulierung des Themas, zum unübertroffenen 
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Höhepunkt des affektiv-heroischen Jagdstückes ge­
langt. Mehrere Skizzen geben zudem Einblick in 
die kompositorische Genese des Stückes, in wel­
chem er zufolge der Weiterentwicklung bereits 
zurückliegender Formulierungen zu neuer Inter­
pretation fortschreitet. 

Mit den Vorsrufen gemein hat das Stück die Kon­
zentration auf das Bildzentrum. Die vorgeführten 
Motive erscheinen zu einer einzigen hochdramati­
schen Situation, zu einer Masse wild bewegter, in 
heftigem Kampf befindlicher, zuckender Formen 
zusammengezwungen. Eine mächtige aus Tier-

und Menschenleibern geformte Diagonale be­
stimmt den kompositionellen Aufbau: In verwege­
ner Torsion steigt das Roß des Orientalen hoch, 
während dieser durch die Attacke des Raubtieres 
gleichsam eine Gegenbewegung vollführend zu 
Boden stürzt. Die Vorführung der Aktion erscheint 
vermöge der Zusammenfassung und Bezugnahme 
der Motive, der durch Überschneidungen, Über­
kreuzungen und Tiefenschrägen derselben gestei­
gerten Räumlichkeit äußerst konzentriert und kom­
pakt; alle Bewegung wird auf das zentrale Motiv 
hin organisiert und aus diesem wiederum zentrifu­
gal entwickelt. 

Es scheint verständlich, daß Rubens ebenhier wie 
auch mit allen anderen Jagdstücken seiner Hand 
keinesfalls die Präsentation einer bestimmten weid­
männischen Jagdform oder Handlung im Sinne 
hatte. Vielmehr ist das Sujet Objekt der freien Ent­
faltung der künstlerischen Medien, der virtuosen 
Demonstration der tatsächlichen oder potentiellen 

Dynamik, des heroischen Affekts, der notwendig 
aus der jagdlichen Auseinandersetzung von Tier 
und Mensch ersteht. Die innere Erregurig wird sol­
cherart mit allen Mitteln des Kolorits und des be­
wegten Lineaments vorgetragen. Mit dieser seiner 
Grundlegung verbindet sich das pathetische Jagd­
stück indessen nicht bloß ideell, sondern auch for­
mal mit dem Genre des heroischen Reiterkampfes, 
der als konzentrierte Kampfsituation nach einer 
vergleichbaren Dynamik der Ausformung verlangt. 
In gleicher Weise wird das Aufeinanderprallen 
ebenbürtiger Gegner thematisiert, Menschen und 

Tiere werden ineinander verkeilt und verschlun­
gen, zu einer einzigen Aktionseinheit vermählt. 

Letztlich gründen all diese Lösungen auf der exem­
plarischen Darlegung in Leonardos berühmter 
Anghiari-5chlacht; bei Rubens waren zudem auch 
Werke hellenistischer und römischer Skulptur von 
Einfluß. In jedem Fall tritt bei jener Betonung des 
Formalen die Darlegung des Inhaltlichen mit Not­
wendigkeit zwück, die Charakterisierung der Ein­
zeljagden scheint mithin unbeachtlich und in ge­
wissem Sinne auch austauschbar. 

Die Tradition des pathetischen Tierstückes wurde 
namentlich in der Nachfolge Rubens weitergepflo­
gen. Snyders, Vos, Hondius, später auch Fyt und 
Boel verfertigten nach jenem Konzept und oft 
noch in direkter Zusammenarbeit mit dem Antwer­
pener ihre effektvollen Tierkämpfe, deren Bildung 
auch für die Mehrzahl der Meister dieses Genres 
im 18. und 19. Jahrhundert (etwa Oudry, Parrocel, 
Troy, Delacroix) paradigmatisch blieb. 



Jahresversammlung des Südtiroler Burgeninstituts 
auf Schloß Ringberg 

Die diesjährige Mitgliederversamm­
lung des Südtiroler Burgeninstitutes 
fand am 28. April 1996 auf Schloß 
Ringberg bei Kaltem, bekannt als 
cinstiger Sitz des Südtiroler Wein­
baumuseums und heute als Restau­
rant geführt, statt. Präsident Dr. Ro­
bert von Fioreschy begrüßte die 
zahlreich eingetroffenen Mitglieder 
und gab einen kurzen überblick zur 
Tätigkeit im Jahre 1995. Besonders 
bedankte er sich beim Vizepräsiden­
ten Wolfgang von Klebelsberg, der 
ilm krankheitshalber oft vertreten 
mußte, und beim Sekretär Walter 
Silgoner. Herausragendes Ereignis 
war wohl die Vorstellung der Bur­
genkarte am 29. März. (Die ARX be­
richtete darüber.) Am 22. April trug 
das Institut zusammen mit dem Lan­
desverband für Heimatpflege und 
dem Bozner Heimatschutzvereln die 
Protestwanderung der Bozner Bür­
ger gegen die Ausbaupläne von 
Schloß Runkelstein zu einem Dis­
neyland samt Mega-Aufzug mit. Ent­
sprechende Resolutionen wurden 
vom Präsidenten mit unterl'ertigt. 

Am 1. Juli fand das Jugendtreffen 
auf der Trostburg statt, die auch 
sonst Platz fiir einige Veranstaltun­
gen bot: Konzerte und ein Vortrag 
von Dr. Franz-Heinz von Hye über 
Heraldik. 

Am 15. August fand auf Schloß Tau­
fen; die jährliche Gedenkmesse für 
den einstigen Schloßbesitzer, Abt 
Dr. Hieronymus Gasser, statt. Auf 
Schloß Taufers gab es u. a. auch ei­
ne Ausstellung einhcimischer Künst­
ler. Vor allem ging es dort um die 
Nachfolge in den Führungen für den 

bewährten, aber schwer erkrankten 
Lehrer Moser, der von Lehrer Rieder 
ersetzt wurde. Es geht auch darum, 
das Niveau der Führungen anzuhe­
ben, zumal Taufers die Hauptein­
nahmequelle des Südtiroler Burgen­
instituts darstellt. Großes Lob gab es 
für die ARX im neuen Gewand. Die 
Aufsichtsräte Dr. Martin von Malfer 
und Dr. Ludwig W. Regele konnten 
iniliremBerichteinenWachstum.s­
schub im Jahre 1995 feststellen. Ak­
tiva im Wert von 762.305.179 Lire 
bedeuten eine Zunahme von 19% 
gegenüber dem Vorjahr; gegenüber 
den Passiva von 771.958.454 ergibt 
dies einen leichten Fehlbetrag von 
9,6 Millionen lire. Besonders ange­
stiegen sind die Einnahmen aus 
Füluungen, die 257 Millionen Lire 
ausmachten, sowie der Verkauf von 
Führern und Büchern, wobei die 
neue Burgenkarte sich als Ver­
kaufsecfolg entpuppte. Den größten 
Ausgabenposten bildete auch 1995 
mit 173 Millionen Lire die Instand­
haltungsatbeit auf den Schlössern 
Taufers und Trostburg, auf die in 
seinem Bericht, der der Bilanzge­
nehmigung unmittelbar folgte, der 
Vorsitzende des Wissenschaftlichen 
Beirates, Architekt Hanns von Kle­
belsberg, ausführlicher einging. 
Auch die Beruung bei Steuerangele­
genheiten durch Dr. Pete:r von Hell­
berg sowie bei den neuen Brand­
schutzbestimmungen sind Aufgaben 
des Bcirats, der sich durch Aufnah­
me neuer Mitglieder verstärkt hat. 
Pe.ter von Hellberg schlug größere 
Studienreisen, z. B. nach Böhmen 
und Slowenien, vor und berichtete 
über die Vorbereitung der intema-

tionalen Tagung auf Kunkelstein im 
Auftrag der Gemeinde Bozen. Baron 
Sigmund von Kripp stellte unter 
.,Allfälliges" die von ihm und ande­
ren Burgenbesitzern gegriindete 
Gruppe .Burgleute - Verborgenes 
Südtirol" vor, die das Zuganglichma­
chen von Objekten bei möglichst 
schonender Vorgangsweise zu 
ihrem Ziel erhoben hat .• Gast auf 
der Burg" lautet das Motto. Bisher 
smd acht Mitglieder beigetreten, dar­
unter die Churburg, die Fahlburg 
und die Schlösser Juval und Sehen­
na. Südtirol ist zwar ein Land der 
Burgen, aber die meisten sind eben 
nicht zu besichtigen. Die Diskussion 
entfachte sich dann über die Frage 
des Verhältnisses zu den italieni­
schen verwandten Vereinigungen 
FAI und Dimore Storiche. Als be­
fremdend wurde angesehen, daß 
die P AI in Südtirol um Mitglieder 
wirbt, wobei durchaus mit den Di­
more Storlche in Malland über eine 
gegenseitige Mitgliedschaft Ge­
spräche stattgefunden hätten (Wolf­
gang von Klebelsberg). Insgesamt 
wird aber von der Versammlung ei­
ne getrennte Mitgliedschaft vorgezo­
gen, dabei aber eine weitere freund­
schaftliche Zusammenarbeit gutge­
heißen. Den Abschluß bildete ein le­
bendiger und anregender Vortrag 
von Julia von Hörmann über 
"Ostarrichi und 1000 Jahre Öster­
reich", in dem sie auf die Herkunft 
und den Wandel des Österreich-Be­
griffes im Laufe der Jahrhunderte 
einging. Die Versammlung endete 
gemütlich mit einem gemeinsamen 
Mittagessen im Restaurant von 
Schloß Ringberg. LWR 

Jugendarbeit im Südtiroler Burgeninstitut 
1994-1996 

Im Verlauf der letzten zweijährigen Vizepräsidenten Nikolaus Baron ser- konnte ein hochgestecktes Ziel 

Amtsperiode des Jugendausschusses Fuchs, Diana-P. von Ferrari, Lukas mehr als erreicht werden. Alle sechs 
- bestehend aus dem Präsidenten und Dr. Mattbias von Guggenberg Aufgabenbereiche, die im Art. 4 des 
Alexander Baron Hohenbühel, dem und Dr. Elisabeth Baronin von Wel- Statuts der Südtiroler Burgeninsti-
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tutsjugend (SBIJ) angesprochen wer­
den, konnten durch das große Enga­
gement des Ausschusses erfüllt wer­
den. 

Mitglleder der SBI] konnten gewon­
nen werden, Führungen auf der ver­
einseigenen Trostburg zu überneh­
men. Eln besonderer Dank gilt hier 
Mag. Irene Hager von Strobele, die 
Jm Sommer 1994 für eine Woche 
kurzfristig einsprang, als die italle­
nischsprachigen Führungen auszu­
fallen drohten. Weiters konnte die 
SBI} kleinere Säubenmgsarbeiten 
auf der Trostbwg verrichten. 

Neben der Organisation von Kon­
zerten war es der SBIJ möglich, 
auch im wissenschaftlichen-Bereich 
einen kleinen Beitrag zu leisten, in­
dem sie dem Verein bei der Fertig­
stellung der Südtlroler Burgenkarte 
behilflich war, den Schlagwortkata­
log der Fachbibliothek Trostburg auf 
den neuesten Stand brachte und die 
in ARX 1/1995 bereits angekündigte 
.akustische Vermessung" des Ritter­
saales der Trostbwg ruganisierte. 

Im September 1995 hielt der Vorsit­
zende Alexander Baron Hohenbühel 
vor dem .Kulturwerk für Südtirol -
Landesgruppe Baden-Württemberg" 
einen Vortrag, der der Jugendkasse 
eine großzügige Spende einbrachte. 

Ein Höheptmkt des letzten Jahres 
war sicherlich der Vortrag von Se­
natsrat Univ.-Doz. Dr. Franz-Heinz 
von Hye, Stadtarchivdirektor von 
Innsbruck, zur .Einführung in die 
Heraldik", von dem heute noch vie­
le begcistert enählen. 

Der fünfte Punkt des obgenannten 
Artikels 4 fordert die Kontaktaufnah­
me mit in- und ausländischen Verei­
nen, Gruppen und Einzelpersonen 
mit ähnlichen Interessen, dazu sei 
vor allem der dreitägige Besuch ei­
ner Gruppe der Associazione Dirno­
re Storiche Italiane (ADSO -Verona 
genannt. Die SBI] organisierte dafür 
eine gemeinsame Burgenfahrt durch 
das Überetsch, Eisacktal und das Pu­
stertal; die gute Stimmung und das 
freundschaftliche Verhältnis unter­
einander war für uns das schönste 
Zeichen des Erfolges dieser Fahrt. 

Die Kontakte zur Jugend verschie­
dener ADSI-Delegationen, aber auch 
zu einzelnen Jugendlichen des Ver­
eins zur Erhaltung privater Bau­
denkmäler und sonstiger KulturgUter 

in Bayern e. V. und des Österreichi­
schen Burgenvereins konnten weiter 
gepflegt bzw. aufgebaut werden. 

Der Schwerpunkt der Tätigkeit lag 
jedoch 'Nie immer beim sechsten 
Punkt des genannten Artikels 4, der 
Förderung der vereinsinternen Kon­
takte dtltch gemeinsame Veranstal­
tungen: Neben den bereits traditio­
nellen, immer äußerst gemütlichen 
gesellschaftlichen Ereignissen konn­
ten 'Nieder eine Vielzahl von Bur­
genfahrten bzw. -wanderungen un­
ternommen werden. Häufig wagt 
sich die Jugend, bedingt durch die 
enonne Zahl von interessanten Bau­
denkmälern in Südtirol, nicht über 
die Provinzgrenzen hinaus, aber hie 
und da hat es die SBI] doch weiter 
in den Süden oder in den Norden 
verschlagen, so zum Beispiel in die 
Umgebung von München und nach 
Nordtirol, wo wir überall äußerst 
freundlich aufgenommen wurden. 

Positive, aber in der Art und Weise 
verschiedene Beispiele der Konser­
vierung bzw. Restaurierung von 
Baudenkmälern konnten die Mitglie­
der bei Studienfahrten in den 
Vinschgau und nach Eppan auf sich 
wirken lassen. Besonders erwäh­
nenswert sind hier die Burg Doms­
berg der Familie Gottschall und der 
Ansitz Zinnenberg des inzwischen 
leider verstorbenen Max Staffler. 

Eine große geschichtliche und 
kunsthistorische Bereicherung war 
für den gesamten Verein der Besuch 
der Tiroler Landesausstellung .Eines 
Fürsten Traum" auf Schloß Tirol mit 
einer ausgezeichneten Führung un­
seres Jugendmitgliedes Mag. Julia 
von Hönnann, die für das wissen­
schaftliche Konzept der Ausstellung 
mitverantwortlich war. 

Am 3. Dezember 1995 hielt die Ju­
gend ihre Generalversammlung ab, 
dabei konnte der Ausschuß im 
Rückblick auf die vergangene Amts­
perlode auf dreierlei besonders stolz 
sein: zum einen auf eine dlchtgeft.Ul­
te, qualitätsvolle und finanziell ver­
antwortungsbewußte Tätigkeitsbi­
lanz, zum anderen auf eine fixe Teil­
neinnerzahl von 50 bis 60% der an­
geschriebenen Jugendmitglieder und 
zum dritten auf enge freundschaftli­
che Bande, die zwischen den Aus­
schußmitgliedern geschlossen wur­
den. 

Aus "Altersgründen" mußten sich 
leider einige Jugendmitglieder aus 
der SBIJ zurückziehen, so auch un­
ser .dienstältestes" Ausschußmitglied 
Nikolaus Baron Fuchs, dem an die­
ser Stelle für seine sechsjährige 
Tätigkeit in der SBIJ, zuletzt als Vi­
zepräsident, besonders gedankt sei. 

Der neugewählte Ausschuß - beste­
hend aus Hans-Christoph und Alex­
ander Freiherren von Hohenbühel, 
Christian von Femui, Lukas von 
Guggenberg, Mag. Julia von Hör­
mann, Anoushka van Rassem und 
Ossi Graf Wolkenstein-Rodenegg -
hat die Arbeit für die nächsten zwei 
Jahre mit einem gemütlichen Weib­
nachtscocktail im Ansitz Gleifheim 
begonnen. Die dabei bemerkbar ge­
wesene gute und fleißige Zusam­
menarbeit aller Ausschußmitglieder 
ließ damals schon optimistisch in 
die Zukunft der Jugendarbeit im 
Südtiroler Burgeninstitut blicken. 
Das neue Team machte sich für 
1997 zur Hauptaufgabe, die Freude 
an den Burgen und am Burgeninsti­
tut auch in der Nachwuchsjugend 
(v. a. 18-2Sjährige) zu wecken, doch 
zuvbr setzte der Ausschuß die tradi­
tionelle Arbeit fort und organisierte 
Studienfahrten zu den wolkensteini­
schen Burgen im Grödental, Wol­
kenstein und Trostburg, weiters 
nach Beseno bei Rovereto und in 
den oberen Vinschgau. Für den eher 
geselligen Teil des Vereinsjahres bot 
sich eirunal mehr die Trostburg an, 
wo sich im Sommer einige Jugend­
mitglieder zu einem äußerst gemüt­
lichen .Glaggele" Wein trafen. 

Leider nW" ein .Grüppchen" von 
fünf Mitgliedern raffte sich Mitte Au­
gust auf, Malerarbeiten auf unserer 
Trostburg zu venichten. Diejenigen, 
die nicht dabei waren, haben wirk­
lich etwas versäumt! 

Wenn es gelingt, die heranrückende 
Jugend weiterhin für die Tätigkeit 
des Südtiroler Burgeninstituts zu be­
geistern, wird dieser Jugendaus­
schuß einen großen Erfolg verlru­
chen können! 

Alexander von Hohenbühel 



Seminare des 
Österreichischen Burgenvereines 

Seit einigen Jahren veranstaltet 
der Österreichische Burgenverein 
Seminare, deren Ziel es ist, 
interessante Vorträge mit zahlrei­
chen Anregungen zur Umset­
zung in die Praxis und Raum für 
Fragen an die Fachleute zu bie--ten. 

Im vergangeneo Jahr wurden in be-­
währter Weise von Henn Dr. Cze-­
dik-Eysenberg zwei Seminare orga­
nisiert, im Oktober 1995 über Mobi­
lien - der praktische Umgang mit 
und die Erhaltung von schönen, al­
ten Dingen - und am l Juni 1996 
ein Dächerseminar. 

Mobilien-Seminar 

In Einzelreferaten über die Themen 
Möbel, Bücher, Papier, Tapeten, 
Gemälde, Teppiche, Tapisserien, Le­
der, Metall, Stein und Holzskulptu­
ren informierten die jeweiligen 
Fachleute auf dem Gebiet über die 
verschiedenen Materialien und wel­
che Pflege für die einzelnen Objek­
te empfohlen wird bzw. auch wel­
che Mittel oder Geräte, die in Haus­
halten anzutreffen sind, für eine 
schonende pflege nicht geeignet -Einige Tips und Tricks zur Pflege 
von beweglichen (Kunst-)Gegen­
ständen seien hier nochmals zusam­
mengefaßt: 

Jeder Eingriff an einem Kunstwerk 
sollte so geringfügig und sachgemäß 
wie möglich ausgeführt werden, 
denn mit jeder in die Tat umgesetz­
ten Präferenz, Korrektur oder Re­
staurierung wird der gewachsene 
Ist-Zustand verändert oder zerstört, 
und ein neuer Originalzustand ent­
steht. Für alle Objekte ist es wichtig, 
das geeignete Umfeld zu schaffen. 
Dazu kann jeder Besitzer mit relativ 
geringem Aufwand seht viel beitra­
gen; Ein möglichst gleichmäßiges 
Raumklima von ca. 18 bis 21 "C und 
von ca. 50 bis 60% Luftfeuchtigkeit 
ist durchwegs notwendig. Ein we­
sentlicher Faktor für die Alterung 
und den Abbau von FaiDen, Gewe­
ben und Papier ist der Einfluß von 
licht. Die Uchtstärke- führt zu einer 
allgemeinen Alterung, die um so 
schneller fortschreitet, je stärker sie 

ist. Für den Museumsbetrieb werden 
150-200 Lux gefordert. (Im Walm­
raum sind durchschnittlich 400--600 
Lux zu messen, Tageslicht besitzt ei­
ne Interu;it:ät von 10.000 Lux.) 

Bei einigen Objekten, z.B. bei Mö­
beln, zeigt sich, welch starke Verän­
derungen solche Stücke unter Um­
ständen in ihrer Geschichte erlebt 
haben. In jedem einzelnen Fall wird 
es darauf ankommen, ob man das 
einmal geschaffene Stück, semen 
stilgeschichtlichen Aspekt oder seine 
Funktionsgeschichte dokumentieren 
möchte, erst dann sollte mit der ent­
sprechenden Restaurierung begon­
nen werden. 

Abschließend faßte Dr. Manfred Kol­
ler das Gesagte zusammen und be­
tonte, daß für alles von Men­
schenhand Geschaffene und ebenso 
für die Natur am gefährlichsten im­
mer der Mensch selbst ist. Schon 
John Ruskin bemerkte 1849: .The 
principal of modern times is to 
neglect buildings first, and to restore 
them afterwards. Take proper care 
of your monuments and you will 
not need to restore theml" 

Dächer-Seminar 

In den letzten Jahren wurde den 
Dachdeckungsmaterialien wenig Be­
dacht geschenkt, oft verfremden 
komplette Neudeckungen von 
Dächern bistorisehe Gebäude. Diese 
Problematik war Anlaß zu diesem 
~Vertiefungsseminar". 

In dert Referaten wurde ein 
Überblick über historische Dach­
deckungsmaterialien, von Stroh über 
Steinplatten und Holzschindeln bis 
zw den Dachziegeln, die für Öster­
rej:ch von vonangiger Bedeutung 
sind, gegeben sowie über den Auf­
bau von Dachstühlen, Sparren- und 
Pieneodächern und deren histori­
sche Entwicklung, außerdem über 
die Geschichte des Spenglerhand­
werks, historische Dachdeclrungen, 
die von Spenglern hauptsächlich 
verwendeten Materialien und deren 
Verarbeitungstechniken berichtet. 

Es wurde aufgezeigt, welchen Bean­
spruchungen ein Dach standhalten 

muß, welche unterschiedliche Bau­
arten für Flach-, flach geneigte 
Dächer und Stelldächer erforderlich 
sind, und daß für unterschiedliche 
Dachneigungen jeweils entspre­
chende Deckungsarten notwendig 
sind, um allen Anforderungen ge­
recht zu werden. In der dem Skrip­
tum beigelegten Tabelle ist dies an­
schaulich dargestellt. 

Des weiteren wurde über die heute 
geltenden Qualitätskriterien von 
Dachziegeln und -Steinen infotmiert. 
Dabei wurde klar, daß aufgrund der 
heute üblichen maschinellen Her­
stellung und der anderen Tonqua­
lität die optischen Qualitäten der al­
ten Dachziegel selbst nach Bewitte­
rung über Jahre nun nicht mehr er­
reicht werden können. Die Seminar­
teilnehmer konnten auch lernen, 
nach dem Augenschein zu beurtei­
len, ob alte Dachziegel auszuwech­
seln sind oder noch ihren Anforde­
rungen genügen. 

Architekt Simlinger legte genaue 
Aufstellungen vor, die für eine ge­
wissenhafte Ausschreibung bzw. 
auch für die Terminplanung sehr 
hilfreich sind. Denn nur eine detail­
lierte Ausschreibung nach dem be­
reits gut erfaßten Schadensbild kann 
den zu erwartenden Kostenrahmen 
gewährleisten. 

Zusammenfassend stellte Dipl-Ing. 
Karl Neubarth fest, daß die regel­
mäßige Pflege zur Erhaltung eines 
Daches wesentlich ist, denn Dach­
ziegel z.B. haben kein "Ablaufda­
tum", es gibt auch 500 Jahre alte 
Ziegeldächer. Deshalb ist es wichtig, 
daß der Bauherr gut informiert ist, 
denn dann kann die Verbmdung mit 
den Handwerkern gute Ergebnisse 
erbringen. 

Am 8/9. November 1996 findet das 
nt!lcbste Seminar zum Thema "Bt­
bliotheken - Archive - Graphik­
sammlungen" tn Schloß ScbtJn­
btunn, Wien, statt. 

SEMINARE 

AWJ:fllhrlicheundweiter­
ftlhrendeSkriptm,ver­
sehenmitzahlreichen 

~im 
ÖBV,SchloßP~UZ.4710 
Orieskirchen.erworben 
werden.Mobilien-Semi­
nar:JOOöS,I'llk:her-Se­
minar:400öS. 
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DENKMALPFLEGE 

Staa181llinisterHansZe­
hetmairllberrcicb.tedie 
Auszeichnungen. Den 
Ff:stvortraghieliProfes­
sor Dr. Vittorio Magna­
goLampugnani,Lehr­
stuhlf.Gesch.d.Städle­
bausanderETHzttrich. 
Der Vortragmitdem 
'Thema,;FtlreinProjekt 
der Erinnerung'' ist in 
diesem Heftzur Gänze 
abgedruckt. 

SchloßUnsleben, 
nach und vor der Re­
staurierung 

Schloß Schönbmg, 
nach und vorder 
Wiederherstellung 

501HX.2196 

Hypo-Kulturstiftung 

Der Denkmalpreis der Hypo-Kultur­
stiftung wurde am 23. Juli zum 
elften Mal verliehen. Preisträger 
1996 sind zu gleichen Teilen Graf 
und Gräfin zu Waldburg-Wolfegg, 
Peter Mühlbauer sowie Martin Peter 
Klrschner. Darüber hinaus wurden 
fünf weitere Anerkennungen für bei­
spielhafte Leistungen ausgespro­
chen, u. a. an Dr. Friedrich Wein­
schrod für die Restaurierung von 
SchloßGehsatteL 

Der Verein zur Erhaltung privater 
Baudenkmäler und sonstiger Kultur­
güter in Bayern e. V. beglück­
wünscht seine Mitglieder Max Graf 
und Henriette Gräfin zu Waldburg­
Wolfegg und Dr. Friedlich Wein­
schrod zu dieser in Bayern und dar­
über hinaus wohl einzigartigen oder 
zwnindest außergewöhnlichen Aus­
zeichnung. 

Schloß Unsleben 

Schloß Unsleben, im nördlichsten 
Teil Bayerns (Lkr. Rhön-Grabfeld), 
nahe der thüringischen Grenze gele­
gen, Zählt zu den am besten erhalte-

Denkmalpreis 1996 

neo, malerischsten Wasserburgen 
Frankens. Die dreiflügelige Anlage 
stammt im wesentlichen aus dem 
16. und 17. Jahrhundert. Der West­
flügel wurde im 18. Jahrhundert ba­
rockisiert. Damals ersetzte man auch 
die Zugbrücke über den Wassergra­
ben durch eine Steinbrücke. Hervor­
zuheben ist die historisch unberühr­
te Situierung der Anlage am Rande 
des Dorfes. Im Jahre 1741 erwarb 
der Würzburgische Hofkanzler, 
Reichsrat und Hofpfalzgraf, Comeli­
us Freiherr von Habennann, das 
1160 erstmals erwähnte Rittergut. 
Seither befand es sich im Eigentum 
dieser Familie. Von ihr kaufte es der 
heutige Eigentümer Max Graf von 
Waldburg-Wolfegg anläßtich der 
Heirat mit Henriette Freiin von Ha­
bonrumn. 

Sie begannen im Jahre 1977 mit der 
Instandsetzung der gesamten Anla­
ge. Zunächst wurde der Ostflügel 
renoviert. Danach sanierte man die 
Grabenfuttennauem. Es folgten die 
Freilegung des Fachwerks' im 1. 
Stock im Inneren soWie die Restau-

rierung der bemalten Wände und 
Holzdeckr;m. 1982 wurde die Hoch­
wasserfreilegung durchgefülut; 
gleichzeitig geschah die Renovie­
rung des Innenhofes. In den Jahren 
1986 ff. wurden Schritt für Scluitt 
der Dachstuhl und die Dach­
deckung repariert. Die Erneuerung 
aller Rinnen, Kehlen und Fallrohre 
am Ostflügel und an der Kapelle 
schloß sich an. 1990 wurde der ver­
landete Graben wieder auf die ur­
sprüngliche Tiefe zurückgeführt. 
Gleichzeitig gelang die Sanierung 

der akut cinsturzgefährdeten 
Schloßbrücke. Der kleine Schloßgar­
ten wurde wiederbelebt. Auch die 
weitläufigen Ökonomiegebäude 
konnten ZWischenzeitlich renoviert 
weroen. 
Bei allen Maßnahmen legten Graf 
und Gräfin Waldburg-Wolfegg größ­
ten Wert darauf, daß die Geschichte 
des Hauses in allen Teilen erlebbar 
bleibt. So verzichteten sie darauf, 
das Gebäude neu zu verputzen. Die 
historischen Putze wurden vielmehr 
belassen und lediglich ausgebessert. 
Dasselbe gilt für die Dachdeckung 
und für die Instandsetzung des ge­
samten Fachwerks. Ebenso behut­
sam wurde im Inneren vorgegan­
gen. Hier ging es auch darum, die 
Atmosphäre eines fränkischen adeli­
gen Landsitzes mit reicher Familien­
geschichte wiederzugewinnen. Bei 
der Wiederherstellung der Wohnräu­
me wurden Erinnerungsstücke an 
den Reichtagsabgeordneten Gustav 
Freiherr von Habennann sowie an 
seinen Sohn Hugo, Professor an der 
Münchner Akademie der Schönen 
Künste und Mitbegrllnder der Sezes­
s.ion, integriert. Die Restaurierung 
des Wassergrabens machte die 
Wehrhaftigk:eit der ganzen Anlage 
wieder in vollem Umfang erlebbar. 
In seinem heutigen Erscheinungs­
bild repräsentiert Schloß Unsleben 
den typischen spätmittelalterlichen 
fränkischen Rittersitz. Die sich über 
etwa 20 Jahre hinweg erstreckenden 
Restaurierungsma:ßnahmen sind dar­
über hinaus ein vorzügliches' Bei­
spiel dafilr, wie mit kleinen Schrit­
ten, getragen von Unbeirrbarkeit 
und Zähigkeit, auch ohne gewichti­
ge staatliche finanzielle Hilfe eine 
große Schloßanlage angemessen in­
stand gesetzt~ kann. 

Schloß Schönburg 
Schloß Schönburg (Pocki.ng, Lkr. 
Passau) gehört zu den schönsten 
Schloßanlagen Niederbayerns. Es 
wurde im wesentlichen in den Jah­
ren 1676 bis 1680 erbaut. In der Mit­
te des 19. Jahrhunderts erfolgten ei­
ne grundlegende Überformung und 
tellweise Erweiterung der weitläufi­
gen Anlage. Der Zugang findet von 
der Nord-West-Seite her statt. Ein 
stattliches Torhaus umschließt mit 
dem dreiflügeligen Hauptbau, der 



aus einer dreigeschoßigen Rechteck- ursprüngliche ErscheJnungsbßd des 
anlage mit zwei an der Nordseite Schlosses mit seiner prachtvollen 
ausspringenden, kurzen Flügelbau- Folge von Räumen wiedergewon-
ten und zwei zur Hälfte hervortre- nen werden. Heute zeigt sich Schloß 
tenden, viereckigen TIIrmen besteht, Schönburg innen wie außen wieder 
einen reiZvollen Hof. Seit dem Ende als glanzvolle Rokokoanlage. Her-
des Zweiten Weltkrieges verfiel der vorzuheben ist vor allem auch, daß 
prächtige Ansitz zusehends. Bauun- Herr Mühlbauer selbst bei den Re-
terhalt wurde nicht mehr geleistet. novierungsarbeiten Hand anlegte. Er 
Teile des Gebäudes drohten einzu- scheute keinen Einsatz, weder per-
stürZen. In den Balkenlagen machte sönlicher noch finanzieller Art, um 
sich der Hausschwamm bemerkbar. sein Schloß herzustellen. Heute 
Feuchtigkeit breitete sich aus. Ver­
schiedene Venruche, zur Rettung des 
Gebäudes einen kompetenten Ei­
gentümer zu gewinnen, scheiterten. 
In dieser fast ausweglosen Lage ent­
schloß sich Hen Peter Müblbauer im 
Jahre 1991, die Anlage zu erwerben 
und instandzu setzen. 

Urunittelbar nach dem Ankauf be­
gann er tatkräftig mit den Arbeiten. 
Um den Bestand zu sichern, ließ er 
zunächst den Dachstuhl und das 
Dach reparieren sowie die drin­
gendsten Fundamentsicherungsar­
beiten und Gewölbesanierungen 
durchführen. Die Renovierung der 
Fassaden schloß sich an: Die histori­
schen Putzstrukturlerungen mit Ge­
simsen und Pllastem wurden wie­
derllergestellt. Es gelang ibm, sämtli­
che 129 Kastenfenster mit ihrer 150 
Jahre alten Verglasung zu erhalten. 
Alle Beschläge und Scharniere wur­
den dabei sorgfältig gereinigt und 
wieder angebracht. Besondere Sorg­
falt legte Herr Mühlbauer auf die In­
neninstandsetzung. Er erwarb histo­
rische Türen und Türstöcke, Fußbö­
den und Öfen und ließ diese ein­
bauen. Auf diese Weise konnte das 

dient es als Verkaufsraum für An­
tiquitäten und ist damit auch der Öf­
fentlichkeit zugänglich. 

Schloß Gehsattel 
Herr Dr. Weinschrod bat mit der In­
standsetzung und der Bewohnbar­
machung von Schloß Gehsattel (Lkr. 
Ansbacb), dem historischen Mittel­
punkt der Familie, ein hervorragen­
des Beispiel für die Bedeutung der 
Privatinitiative im Bereich der prak­
tischen Baudenkmalpflege in Bayern 
gegeben. 

Die malerische, in einem großen 
Hof gelegene, ummauerte, weitläufi­
ge Anlage stammt im wesentlichen 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 
Ein Vorfahre des heutigen Eigentü­
mers ließ den Wohntrakt des Schlos­
ses von Gabriel von Seidl, einem 

der damals führenden Münchner Ar­
chitekten, modernisieren. Dr. Frled­
rich Weinschrod begann die Sanie­
rung des Gesamtkomplexes zusam­
men mit seiner Frau und seinen El­
tern im Jahre 1987. Zunächst wur­
den die vielteiligen Wohngebäude 
instand gesetzt, dann die zahlrei­
chen Nebengebäude. Die Aus­
führung erfolgte streng nach denk­
malpflegerischen Grundsätzen, so 
daß der historische Baubestand des 
Schlossses in vollem Umfang gesi­
chert werden konnte. Die Anlage 
wird von der Familie Weinschrod 
bewohnt und bildet ein vorzügliches 
Beispiel dafür, daß auch heute ein 
Schloß mit seinen vielen Wohnebe­
nen, Treppen und Erkern - bei 
sachgerechter Instandsetzung - ein 
gemütliches Zuhause für alle in ihm 
lebenden Generationen bilden 
kann. BesondelS hervorzuheben ist, 

daß die im Schloßbereich stehende 
Kirche der Öffentlichkeit zugänglich 
ist. Hans-Dieter Eckstein 

Historische Fußböden und Parkette 
Tagung der Handwerkspflege in Bayern am 28./29. Juni 1996 

auf Schloß Ehrenburg bei Coburg 

Die Nichtbeachtung (des Fußbo­
dens) durch die Kunstgeschichte 
und durch die zeitgenössische Ar­
chitektur mag mit dem Phänomen 
zusammenhängen, daß das mensch­
liche Auge in einem Raum den Fuß­
boden, der doch Träger und Basis 
einer Raumauffassung ist, offensicht­
lich nicht bewußt wahrnimmt bzw. 
über ihn hinwegsieht. 

"Auf den Fußboden zu schauen" 
war ui:Uängst Thema einer Tagung 
und einer Ausstellung in Coburg. 
Namhafte. Fachleute aus Bayreuth, 

Berlin, Kassel, ; Köln, Lenggrles, 
München, Thierliaupten und aus der 
Schweiz referierten über die zahlrei­
chen Facetten des Holzfußbodens in 
Vergangenheit und Gegenwart . .Par­
kett" wurde hier offenbar erstmalig 
- wissenschaftlich bisher kaum be­
arbeitet - als kulturgeschichtliches 
Thema behandelt. 

So führte der erste Vortrag mit dem 
Titel Raumkunst und Bodengestal­
tung in das Thema ein. In einem er­
sten Teil wurden ein historischer 
Überblick zur Geschichte des Holz-

fußbodens an sich und der Entwick­
lung seiner Hanclwerlrstechniken ge­
geben, die Forderungen der Denk­
malpflege im Umgang mit Holz­
fußböden dargelegt und über Be­
standsaufnahme und Dokumentati­
on derselben informiert. Der zweite 
Teil der Tagung war ein Streifzug 
durch bayerische, fränkische und 
preußische (dieser Vortrag fielleider 
aus) Residenzen und Schlösser und 
die Entwicklung der Parkettkultur 
vom einfachen Dielenboden über 
das Tafelparkett bis hin zum Intarsi-

Schloß Gebsattel, vor 
und nach der Restau­
rierung 

DENKMALPFLEGE 
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enparkett, dem kunsthandwerkli­
ehen Höhepunkt. 

Wem nun der .Mund wäßrig" ge­
worden sein sollte, der gräme sich 
nicht, bei dieser Veranstaltung nicht 
dabeigewesen zu sein. Es ist näm­
lich ein noch umfangreicherer Kata­
log bzw. ein Buch erschienen, der 
allen, die in dieses 1hema einstei­
gen oder in diesem Thema fortfah­
ren wollen, wertvolle Impulse und 
Anregungen geben kann. 

Das Buch ist eine Reise nach Fran­
ken, zu den markgräflichen und 
fürsterzbischöflichen Residenzen 
und Schlössern in Würzburg, Veits­
höchheim, Bamberg, Pommersfel­
den, Bayreuth und Coburg: Wir be­
gegnen Versail.ler Parkett, Böden mit 
einfacher ländlicher Ausstrahlung 
und solchen, die scheinbar nicht ge­
schaffen wurden, um begangen zu 
werden. Wir begegnen der Auftrag­
geberin Markgräfin Wilhelmine von 
Bayreuth, die von der damals 
führenden Firma Spindler ihre aus­
gefallenen Entwürfe ausarbeiten 
ließ. Der Lebensweg der Gehrüder 
Spindler wiederum führt uns 
zwangsläufig auch in das Potselam 
Friedrich li., Wilhelmines Bruder. 
Ludwlg I. war hingegen inspiriert 
von italienischen Steirunosaikfußbö­
den für die klassizistischen Räume 
seiner Münchner Residenz; Klenze 
war sein Meister. Im Haus Cramer in 
Berlin-Dahlem treffen wir auf exem-

plarische Böden aus dem 20. Jahr­
hundert. Die Böden der Neuen 
Pinakothek in München überraschen 
durch ihre versteckte .Führungsqua­
lität". 

Die Handwerkspflege in Bayern 
versteht es als ihre Aufgabe, die kul­
turellen Leistungen des Handwerks 
in unserer Zeit zu dokumentieren. 
Eine in der Galerie Handwerk in 
München gezeigte Ausstellungsreihe 
befaßt sich mit dem Handwerk im 
Bereich der Sekundärarchi:tektur, mit 
Leistungen, die das Erscheinungs­
bild eines Baues und seiner Umge­
bung, den öffentlichen Freiraum, 
prägen und die aber auf den ersten 
Blick nicht auffallen. In dieser Aus­
stellungsreihe entstanden bisher die 
Publikationen die Kunst des Pfla­
stems; Zäune, Gitter, Tore; die 
Schönheit der Spaliere; Sitzbänke; 
leben~e Mauem; kleine Fenster; 
Balkone - und nun: Parkett. 

PetraNiedziella 

Altstadt und Werbung 

Am 13. Januar dieses Jahres wurde 
in Stralsund eine Ausstellung eröff­

net, die wandern will und sich sehen 
lassen kann. Die Wanderausstellung 
versteht sich als Pilotprojekt zur Lö­
sung von Detailproblemen bei Leit­
bildentwicklung und Stadtmarketing 
unserer historischen Innenstädte. 

Bereits 1994 startete ein Arbeitspro­
jekt zum Thema "Altstadt und Wer­
bung": Mit Designern, Architekten 
und verbeamteten Kollegen wurden 
Außenwerbungen für eine Hand 
voll Geschäfte in Stralsund erarbei­
tet. Die Ergebnisse fanden auf der 
.denkmal 94" in Leipzig großen An­
klang. Projekt::initiatorin und -Ieiterin 
war und ist eine Frau, Friz Fischer. 

Mit viel MOhe werden heute die Alt­
städte und deren historische Bau­
substanz im Sinne der Denkmalpfle­
ge saniert, restauriert, rekonstruiert: 
Hat ein Umdenken stattgefunden? 
Das widerspricht zunächst nicht der 
Einfügung zeitgemäßer Bauten in ei­
ner angemessenen und qualitätvol­
len Architektursprache in diese En­
sembles. Oft jedoch zerstückeln die 
Geschäfte die Häuser und zerstören, 
wie die Werbung, den Gesamtein­
druck des Bauwerkes. Das gescbi.eht 

Eine Ausstellung 

oft unbemerkt, trotz Gestaltungs­
oder Werbesatzungen. Es gibt kaum 
Literatur, kaum Ansätze für die Kri­
terien guter Werbung, und es man­
gelt an Expertengesprächen, dem 
Austausch unter Fachleuten, der 
Diskussionsgrundlage. 

Wir müssen uns kl.annachen, daß 
Werbung das Stadtbild in entschei­
dender Weise prägt (und nicht selten 
verunstaltet). Deshalb muß die Un­
verwechselbarkeit einer jeden Stadt 
herausgearbeitet werden, um eine 
individuelle Abgrenzung und wirt­
schaftliche Qualität zu erlangen. 
Wenn jede Stadt einen Hamburger 
Fischmarkt, ein Mittelalterfest oder 
einen Weihnachtsmarkt hat, wo 
bleibt da das Besondere? WeM die 
sogenannten Fußgängerzonen - die­
se Entwicklung begann wohl in den 
siebziger Jahren - zu leeren und an 
Atmosphäre äußerst armen Zonen 
werden, spätestens sobald die Ge­
schäfte schließen, und darüber hin­
aus austauschbar, ob in München, 

Augsburg, Frankfurt oder Köln, dann 
ist wohl die Individualität einer Stadt 
und insbesondere ihrer Altstadt in 
Frage gestellt. - WII überfia.chtl!n mit 
unseren immer massiver werdenden 
Angeboten die Besucher. 

Die Einkaufszentren auf der grünen 
Wiese scheinen den Altstädten das 
Wasser abzugraben, sie auszumer­
geln. Hingegen ist ein gut florieren­
der Mittelstand die Basis einer gut 
florierenden Stadt. Die Eigenarten 
und Ziele der Stadt selbst auf der 
Basis der gewachsenen Gegebenhei­
ten herauszuarbeiten und sie ge­
meinsam zu verfolgen ist die Aufga­
beder Zukunft. 

In jeder Stadt gibt es genügend Kräf­
te, die gemeinsam in der Lage sind, 
die vorgenannten Ziele zu verwirkli­
chen. - Die Ausstellung Altstadt & 
Werbung kann ein Podium sein, sie 
zusammenführen. Sie zeigt eine Be­
standsaufnahme möglicher Werbe­
techniken, positive und negative 
Beispiele, den Zusammenhang von 
Werbung und Stadtmarketing, einen 
1rurzen Abriß der Geschichte der 
Werbung, Anregungen für das 
Handwerl!: u. v. m. 

FrizFischer/PetraNiedziella 



Y wain auf Schloß Rodenegg 
Eine Bildgeschichte nach dem "!wein" Hartmanns von Aue 

Mitte der siebziger Jahre entdeckte 
man in der ehemaligen Burgkapelle 
von Schloß Rodenegg bei Bri:xen 
Wandbilder, die dem im Mittelalter 
äußerst beliebten Roman .Iwein" 
von Hartmann von Aue folgten. Seit 
dieser sensationellen Entdeckung 
werden eine ganze Reihe wis.sen­
schaftlicher Untersuchungen a.n die­
sen Bildern angestellt, an denen 
auch die Autoren dieses Buches be­
teiligt sind. In dieser vorliegenden 
ersten vollständigen Publikation des 
ältesten weltlichen Bilderzyklus stel­
len die beiden Autoren die Bildtafeln 

Volker Schupp und Hans Szklenar 

mit einer Darstellung der Geschichte Die Autoren erzählen die Abenteuer 
der Burg und ihrer Besitzer vor. Sie Iweins anband der Wandbilder de-
gehen davon aus, daß die Vorlage tailliert nach und beschäftigen sich 
der Bilder Hartmanns Text gewesen mit abweichenden Meinungen, etwa 

ist, womit die in Rodenegg datge- von James Rushing, der die Bildge-
stellte Geschichte einer literarischen schichte in seiner Princeton-Disser-
Gattung angehört, die erst kurz zu- tation rein ikonographisch, ohne 
vor in Deutschland neu eingeführt Berücksichtigung von Hartmanns 
worden ist, dem Artusroman, wobei Text vornimmt. Zur Datierung der 
der erste Dichter in deutscher Spra- Bilder wird ein Forschungsbericht 
ehe im Gefolge von Chretien de geboten (vgl. den Beltrag von V. 
Troyes eben Hartmann von Aue ist, Schupp in diesem Heft). 
dessen große Kunst sein jüngerer 
Kollege Gottfried von Straßburg als 
.,kristall.inen wortelin" preist L. W. Regele 

Burgen- Symbole der Macht 
Ein neues Bild der mittelalterlichen Burg 

Etwa 150 Jahre ist es nun her, seit 
die Burg zum Forschungsobjekt er­
koren wurde, und nicht nur Wissen­

schaftler vermag sie nachhaltig zu 
begeistern. Vor allem als ·Stimulus 
einer Bauaufgab& (Burmeister) mit 
ganz unterschiedlichen Ergebnissen. 
Woher soll sich nun der weite Kreis 
der Burgenfreunde sachlich fun­
dierte, anschaulich zusammenfas... 
sende und vor allem verständliche 
Information verschaffen? Was sollte 
man wissen, welche praktischen 
Grundsätze beh.e:mgen, welche wis­
senschaftlich abgesicherten Metho­
den anwenden, wenn die Burg zum 
Projekt wird? Hier ergänZt Dr. Joa­
chim Zeune, Forscher mit Erfah­
rungsschatz aus seiner Tätigkeit am 
Bamberger Lehrstuhl für Mittelalter­
archäologie und als Ausgräber, das 
eher dünne Inforrnationsangebot. 
Sein neues Burgenbuch beantwortet 
diese Fragen, trocknen Staub der 
WISsenschaft, gelehrte Umständlich­
keit oder aufgeplustertes Fachvoka­
bular darf man darin dankbar ver­
missen. Bewußt bietet Zeune dem 
Leser seine persönliche Sichtweise 
an, .um die Blickrichtung zu ändern, 
um eben nachdenklich zu machen•. 
Von der Planung bis zur Zerstörung 
durch Kriegsgerät, Forschung oder 
Sanierung wird die mittelalterliche 
Burg im europäischen Zusammen­
Jung dmge.rellt. 

]oacbtm Zeune 

Schon der Titel ·Burgen - Symbole 
der Macht· verrät, worum es auch 
geht: Ist die Burg nur ein wehttech­
nisch optimiertes Zweckgebäude? 
Praktische Versuche und das Studi­
um der Befunde, Literatur-, Bild- so­
wie anderer Sachzeugen rauben 
dem Schutz- und Trutzbau etwas 
von seiner objektiven Wehrhaftig­
keit. Was bleibt, will eher überzeu­
gen als sich wehren, verkündet 
Macht oder wenigstens den An­

spruch darauf, protzt vor Freund 
und Feind mit Statussymbolen. Mag­
dalena Hönnann-Weingartners An­

merlrungen zur machtpolitischen 
Bedeutung des Südtiroler Burgen­
baus (ARX 1. 95) werden inhaltlich 
weitergeführt. Der Machtanspruch 
begründet die Baufonn. Schon 1972 
wies Hans Martin Maurer in ·Der 
Burgenbau als Gesinnungsausdruck 
und Herrschaftssymbol• (Schwäbi­
sche Heimat) auf die auch o0ptische 
Wrrkungo der Burg hin. 

Obwohl Zeune schon Publiziertes 
•nicht nochmals· wiedergeben will, 
bleibt der gegebene Forschungs­
stand keinesfalls ausgespart. Das rei­
che Iiteraturverzeichnis (13 Seiten) 
bietet dem studierwilligen Leser 
Überschau. Das ganze Buch bringt 
tiefe und - wo angebracht - kriti­
sche Einblicke auch in die Leistun­
gen seiner Vorgänger, besonders zur 

Frage des praktischen Umgangs mit 
Burgen und Burgruinen. Der aus­
führlich beschriebene Wettstreit zwi­
schen Otto Pieper und Bodo Ebhard 
verdeutlicht die Positionen. Und was 
ausreichend Zeit und Geld gegenü­
ber der eher summarischen altväter­
lichen Forschungskunst an Winkel­
genauigkeit und Bauphasentren­
nung zu leisten vermag, wird an 
Grundrißvergleichen vorgeführt 
(Mon:tfort, Stoc.kenfels). 

Burgenforschung beute will mit 
Zentimetern überzeugen, Baupha­
sen möglichst selrundengenau nach­
schreiben. Dafür •entreißt• der Bau­
forscher seinem Opfer •Überraschen­
de und erstaunliche Ergebnisse·, bis 
zum zerstörenden Eingriff geborgen 
hinter •jüngerem Ve~putz, vor­
geblendeten Mauem oder zuvor un­
beachteten Unregelmäßigkeiten in 
Mauerverläufen•. Oft endet die wis­
senschaftliche Ausschlachtung als 
Bauschen: früher daseinsüber­
höhend (Neuschwanstein), heute 
mit ·wirklichkeitsnahem Neubau• 
(Romanisches Haus Sellgenstadt). So 
stellt Zeune dann des Denkmalpfle­
gers Gretchenfrage: ·Darl man jün­
geie Bauphasen für weniger bedeu­
tungsvoll erachten als ältere, sie op­
fern für die Rekonstruktion älterer 
Bauzustände?• - Zu ergänZen wäre: 
für die Fortschreibung des For-

Voll= Schuppund 
HansSzldenar, 
YwainaufSchloß 
Rodenegg, 120 Sei~ 
mit26Abblldungen, 
davonl5inFarbcvon 
HubertWalder, 
17x24cm, 
Pappband, 
JanThorbeckeVerlag 
Sigmaringenl996 
DM29,-,öS215. 
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Selbstverständlich fordert Zeune als 
Leiter des Samherger Büros für Bur­
genforschung zum Abschluß die 
kundige Betreuung von ·.Maßnah-

Verblüffende Bildbeispiele wie die men• an Burgen und ihren Resten 
Runkelsteiner Wer sein Kapitel .Vom schwierigen 

Umgang mit alten Burgen• liest und 
die Praxis kennt, kann das gar nicht 
dick genug unterstreichen! 

rundlich-bartloses Konrad Fischer 

Stadt-Burg-Festung 
Stadtbefestigung von der Antike bis ins 19. Jahrhundert. 

Die mit Abbildungen und Farbtafeln 
versehenen Referate stammen von 
Hilde Thür, Wien (Stadtmauem der 

hrsg. und verlegt vom Stadtmagistrat Wwn 

Burgen, Schlösser, Ruinen in Nord- und Osttirol 

Das großformatige Buch in Händen 
zu halten, durch die Seiten mit den 
zahlreichen Abbildungen zu blättem 
ist bereits ein Vergnügen. Die bei­
den Autoren haben nicht nur bur-

Beatrix und Bugen Pinzer 

genkundlieh Interessantes, sondem 
auch kulturhistorisch und volks­
kundlich Wissenswertes in der Auf-

dieses Themas miteinbe--
zogen geben die ersten 20 Sei-

ten allgemeine Informationen, etwa 
über "Tiider Burgen im Wandel der 
Zeit", über "Burgenbau", 
ben auf einer Burg", 
,Höfische Tischzucht" und "Wann 



eine Burg gehörig gebaut werden 
soll". Anschauliche Zeichnungen er­
klären auch mittelalterliche Geräte, 
wie etwa das Schema eines Belage­
rungsturms, aber auch einen mittel­
alterlichen Zweikampf oder eine 
Pechnase. 

Im Hauptteil werden über 90 Bur­
gen, Schlösser, RuJnen und Ansitze 
- keine Bestandsaufnahme - vorge­
stellt, so unter anderen selbstver­
ständlich Tirols berühmtes Schloß 
Ambras, aber auch die historisch be-

deutende, jedoch abgekommene 
Burg Arl in St. Anton. 

Die Anwesen, ihre Eigentümer und 
die jeweiligen Zeitepochen werden 
von der historischen Seite ausführ­
lich aufgearbeitet dargelegt, auch Er­
zählungen und Sagen sind eJnge­
flochten. Die Baugeschichte der Ob­
jekte ist knapp, kunsthistorische 
Aspekte sind kaum erwähnt. Den 
Leser erwartet keine Auflistung von 
historischen Daten, sondern im Er­
Zählst:il vorgebrachte bistorisehe Er­
eignisse, allgemein Wissenswertes 

und damit die Möglichkeit, sich gei­
stig in vergangene Epochen fallen 
zu lassen. 

ErgänZend gibt es Nützliches, wie 
.Erklärung von Sachwärtern zur 
Burgenkunde", eine Zeittafel, ein Li­
teraturverzeichnis und ein Register. 

Das prächtige Buch, das anspre­
chend und übersichtlich gestaltet ist, 
enthält über 250 qualitätsvolle, mcist 
farbige Abbildungen und verlockt 
schon dadurch, mit dem Lesen zu 
beginnen. Bettlna Nezval 

Bellllb:undEugenPin­
zer,Burgen,Scblösser, 
RuineoinNord-und 
Osttirol, Edition Löwen­
zahn,Innsbruck1996 
224Seiten,DM99.SO, 
öS69S 

Fischer von Erlach und die Wiener Barocktradition BucHVoRSTELLUNG 

Dieneuesten Fon;chungsergebnisse, 
die anläßlich eines Fischer-von-Er­
lach-Symposiums im Reibst 1993 
präsentiert wurden, sind nun in ei­
nem umfangreichen Band publiziert. 

Die neuen Ergebnisse zur Fon;chung 
über diesen international bedeuten­
den Barockarchitekten werden in 
Kapiteln zum Josephsbrunnen, zur 
Hofburg und zum Prunksaal der 
Hofbibliothek in Wien sowie zu Fi­
schers Werken in Breslau dargelegt. 

Ergänzt werden diese Kapitel durch 
eine allgerneine Einleitung zu Ja­
bann Bemhard Fischer von Erlach 
und zur Wiener Barockarchitektur 
auf 120 Seiten. Dabei werden auch 

brsg. von Frledricb Polleroß 

derzeit kulturpolitisch brisante The­
men -wie z. B. das Museumsquar­
tier in den Wiener Hofstallungen -

-clren. 

Übrigens, Neues gab es auch anläß... 
lieh der Buchpräsentation im Stadt­
palais des Prinzen Eugen, dem heu­
tigen Finanzministerium, zu besichti­
gen: Im Erdgeschoß wurden bei 
Umbauarbeiten erstaunlich gut er­
haltene barocke Fresken entdeckt, 
zu denen die Gäste der Buchpräsen­
tation von Herrn Dipl.-Ing. Schedivy 
vom Bundesdenkmalamt geführt 
wuni<n. 

Bettina Nezval 

Der Adelssitz im Mittelalter 
Studien zum Verhältnis von Architektur und Lebensform in Nord- und Westeuropa 

UweAJbrecht 

Wie der Titel bereits verrät, ist in 
diesem Buch nicht reJn von einer 
bestimmten Ausprägung von Archi­
tektur in einer bestimmten Epoche 
und in einer bestimmten Region die 
Rede, sondern Architekturgeschichte 
wird als Kulturgeschichte betrachtet: 
Ein interdisziplinärer Ansatz der 
neueren Bau- und Burgenfon;chung, 
der mit den zu erwartenden Pro­
blemstellungen und Ergebnissen 
über das Interesse der Fachkreise 
hinausgeht. 

Es ist die Habilitationsschrift des Au­
tors, Uwe Albrecht, die 1989 von 
der Christian-Aibrechts-Universität in 
Kiel angenommen und 1995 als 
Buch veröffentlicht wurde, es ist das 
Ergebnis langjähriger Forschung in 
sechs europäischen Ländern: Däne­
mark, Deut'>Chl.and, England, Frank-

reich, den Niederlanden und Schwe­
den. 

Bevorzugter Forschungsgegenstand 
der Studie sind ganz bewußt die 
bescheideneren Adelssitze: Sie zei­
gen den breiten Unterbau der herr­
schaftlichen Wohngewohnheiten, 
verkörpern nicht das Einzigartige, 
sondern das Beständige. Und hier, 
im Grenzbereich zwischen Kunstge­
schichte, vergleichender Volkskun­
de, genetischer Siedlungsforschung, 
Mittelalterarchäologie und Geschich­
te ist eine Forschungslücke zu 
schließen; das vorliegende Buch soll 
einen Beitrag dazu liefern. Ganz be­
wußt wurden hieibei die oft unre­
flektiert benutzten Wortschöpfungen 
"Burg" oder ..Schloß" vennieden und 
statt dessen der Begriff ,.Adelssitz" 
verwendet, d. h. wiederum: Wehr-

technische Fragen werden nicht 

"""""· 
Halle, Saalgeschoßbau und Wohn-
turm werden als die drei wichtigsten 
Grundtypen des europäischen 
Adelssitzes, die spätestens seit dem 
Übergang zum Steinbau greifbar 
werden, behandelt. Ihr Kerngebiet 
entlang der Nordseeküste und des 
englischen Kanals macht wieder ein­
mal mehr die verbindende denn 
trennende Kraft des Meeres deutlich. 
Trotz beträchtlicher Entfernungen 
wurde zwischen Norden und We­
sten kontinuierlich kommuniziert, 
wobei der Westen eher gab, der 
Norden eher nalun (über den Weg 
der Hanse). 

Schon im 

fuchervonErlachund 
dieWienerBarocktradi.­
tion,hng.vonFriedrich 
Polleroß,Bölllau-Ver­
lag,Wien/Köln/Weimar, 
1995,413Seiten, 
DM98,-,öS6S6 

"Vermählungsbrun­
nen",Kupferstich, 
1732 

BUCHVORSTELLUNG 

UweAibrecbt:Da 
Adelssitzim.Mittdalter 
Deutscher Kunstverlag, 
Mt!nchen/Berlinl995. 
Ganzleinenmitfarbigem 

'-· 215x270,282Seillm 
mit309Abb.,DM198,-



BUCHVORSTELLUNG 

StefanieSeidel,Biblio­
lheken.Dicschönsten 
Rllume-Dicwertvoll-

~~~~ch. 
Schweiz.l995. 
192Seiten.32farlrlge 
und 75 S(W -Abbildun­
gen,dreiKartm, 
13x24cm.49,80,389 

~~~~wey-
(IIWiderReihe:Das 
Reiselexikon). 
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städtischen Patriziat adaptiert (vgl. 
Wohnturm - StadttunD). Umgekehrt 
wurden im 15. und 16. Jahrhundert 
bürgerliche Architekturen und Bau­
weisen auf den Schloßbau um­
gemünzt. Die Wechselbeziehungen 
zwischen Adel, Patriziat und Klerus 
wenl.endargelegt. 

Mit dem .französischen Impuls" 
setzt im 14. und 15. Jahrhundert ein 
Wandel ein: Die AnHinge höfischer 
Kultur liegen in Frankreich begrün­
det. Etikette und Zeremoniell be-

stimmen die Entwicklung; die Le­
bensformen prägen die Architektur. 
Das einsetzende Bedürfnis nach 
Strukturierung und Differenzierung 
des Wohnens wird an ,Corps de Io­
gis" und ,.Appartement" am besten 
erfahrbar. Diesem Thema ist das 
größte Viertel (vier große Kapitel) 
des Buches gewidmet. 

Das Verhältnis von Architektur und 
Lebensform ist Ausdruck gesell­
schaftli.cher Velfassung und zivilisa­
torischer Entwicklung - der mittelal-

Bibliotheken 

terliche Adelssitz Gradmesser ritter­
lich-höfi.scher Kultur. 

Mit diesem Buch ist ein wesentlicller 
Beitrag zur Soziologie, Kultur- nnd 
Kunstgeschichte des AdelssitZes im 
Mittelalter geleistet. Es wäre wün­
schenswert, daß Uwe Albrecht sich 
auch des Themas "Der Adellsitz im 
Mittelalter. Studien zum Verhältnis 
der Lebensform in Süd-, Mittel- und 
Osteuropa" annehmen würde. 

PetraNiedziella 

Die schönsten Räwne - die wertvollsten Sammlungen 
Deutschland, Österreich, Schweiz 

Nicht erst seit Ecos .Der Name der 
Rose" kennen wir die Faszination 
der Bibliotheken. Sie sind Bücher­
sammlungen, sind aber auch Gebäu­
de und Räwnlichkeiten, in denen 
Bücher aufbewahrt werden. Biblio­
theksbauten dienten zu allen Zeiten 
der Repräsentation, vor allem sind 
sie wichtige Kulturträger, hüten und 
fördern das geistige Erbe und den 
Wissensschatz eines Landes. 

Im Mittelalter waren vor allem die 
Klöster Träger der Buchkultur. Noch 
heute verwahren z. B. Einsiedeln, 
Admont, Lambach, Melk und Krems­
miinster ihre Handschrlftenschätze. 
Die Bücher waren die geistigen 
Waffen der Klöster. In der Vita Ge­
behards, des Gründers von Admont, 
heißt es: .claustrum sine armario 
quasi castrum sine armamentario" 
(.ein Kloster ohne Bibliothek ist wie 
eine Burg ohne Waffen"). Eine mit­
telalterliche Studienbibliothek läßt 

sich in Mondsee noch nachempfin­
den, allerdings ohne die angekette­
ten Bücher. Eine Blüte der Biblio­
thekskultur brachten Humanismus 
und Renaissance. Neben Univer­
sitätsbibliotheken entstanden Für­
stenbibliotheken und Gelehrtenbi­
bliotheken, bald auch Rats- und 
Stadtbibliotheken. Die Biblio­
thekspulte wurden ersetzt durch 
Wandregale, ein freier Saal, die Saal­
bibliothek entstand. 

Seit der Erfindung des Buchdrucks 
durch Gutenberg 1450 vermehrten 
sich die Bestände gewaltig. In der 
Gegenreformationszeit kam es in 
den süddeutsch-österrelchischen 
Klöstern zu barocker Prachtentfal-

StejanteSeidel 

tung. Als völlig neuer Bibliothekstyp 
entstand die barocke Saalbibliothek, 
ein Festraum des Buches, in dem ei­
ne jubilierende Architektur mit Em­
pore, Gewölbe und Kuppel wettei­
ferte mit der Pracht der Decken­
gemälde, der erlesenen Stukkaturen, 
des plastischen Figurenschmucks 
und der schnitzwerkverzierten 
Bücherschränke. Die Bücher, oft 
einheitlich gebunden, ruhten in .Re­
positorien" genannten Schränken 
oder Wandregalen, kostbaren Ge­
fäßen des gesammelten Wissens. 
Nach der kaiserlichen Hofbibliothek 
in Wien entstanden solche Barock­
bibliotheken in vielen österreichi­
schen Klöstern und Stiften. In Süd­
deutschland und der Schweiz zeu­
gen die Säle von St. Gallen, St. Peter 
im Schwarzwald, von Waihlingen, 
Schussenried, Fürstenzell, Metten 
und Waldsassen von der einzigarti­
gen Pracht dieser Bibliotheken. 
Nördlich der Alpen sind etwa 60 
Klosterbibliothekssäle in allen Stil­
stufen des 18. Jahrhunderls erhalten. 
Unter den fürstlichen Bibliotheken 
der Barockzeit sind neben Regens­
burg und Amorbach, vor allem in 
Weimar und Sanssouci eindrucks­
volle Beispiele erhalten. Die Säkula­
risation vernichtete dann jahrhun­
dertealte Bibliotheken. Das Anwach­
sen der fürstlichen Hof- und Landes­
bibliotheken und der Universitätsbi­
bliotheken durch das Säkularisati­
onsgut führte zu Bibliotheksbauten 
im Stil des Klassizismus und Histo­
rismus wie bei der Münchner Hofbi­
bliothek. Leopoldo della Santas 
Konzept vom dreigeteilten Biblio­
theksgebäude mit Lesesaal, Verwal-

tungsräumen und eigenem Magazin 
und Henrl Labroustes Eisengerüst­
magazin stehen am Anfang der mo­
dernen Bibliothek. Die Universitäts­
bibliotheken in Wien, Graz und Hei­
delberg, die Staatsbibliothek in Ber­
lin und die Deutsche Bücherei in 
Leipzig veranschaulichen diese Ent­
wicklung. 

Dieses Reiselexikon föhrt zu den 
wichtigsten Sammlungen und 
schönsten Räumen: 77 in der Bun­
desrepubUk, 31 in Österreich, 17 in 
der Schweiz, dazu noch Neustift in 
Südtirol sind erfaßt, insgesamt 128 
Bibliotheken von Lübeck und Ham­
burg bis Wien und Genf. Die Pürst­
lich-Leiningensche Bibliothek in 
Amorbach, der Bibliothekssaal mit 
Deckengemälden in Bad Schossen­
ried, der Pompejanische Saal der 
Landesbibliothek Cobw'g in Schloß 
Ehrenburg, die barocken Säle der 
Bibliotheken von Fürstenzell bei 
Passau, Waldsassen, Fiissen und der 
Dombibliothek Freising, die Thurn 
und Taxis Hofbibliothek in Regens­
burg mit den Asamgemälden, die 
Stiftsbibliothek St. Florian und die 
Österreichische Nationalbibliothek 
mit dem Fischer-von-Erlach-Prunk­
saal, allein die Architektur bietet fas­
zinierende Erlebnisse, ganz zu 
schweigen vom Inhalt: etwa die 
Buchmalereien in St. Gallen, Einsie­
deln, Melk oder München (Staatsbi­
bliothek). Ein detaillierter und gut 
recherchierter Filllrer, der zum "Bi­
bliothekstourismus" als einer beson­
deren Erlebnisform anregt. 

L. W.Regele 



Meissen-Jubiläumsausstellung 
in Schloß Weyer, Gmunden 

Das kleine Renaissanceschloß mit seinen arkadengesäum­
ten Höfen zählt sicher zu einem der romantischsten Plätze 
im Salzkammergut Erstmals erwähnt wurde der uSitz am 
Weyr" 1446. Derwohlproportionierte im Jahre 1596 errichte­
te Renaissancebau läßt noch einige spätgotische Merkmale 
des ursprünglichen Bauwerkes erkennen. Sehr schön sind 
die mit großem handwerklichem Können gestalteten 
Sgraffiti, welche alle Fensterlaibungen und Gesimse verzie­
ren, sowie die vielen Kunstschmiede-Gitterkörbe, -Gelän­
der und -Brunnenhauben. Herrlich auch viele Holz- und 
Stuckdecken und eine 400 Jahre alte Sonnenuhr samt 
Wappentresken. Im Jahre 1621 erhob Kaiser Ferdinand II. 
Weyerzu einem freien Edelmannsitz. Die Schloßkapelle (für 
die der Kardinal und Fürstbischof von Passau, Johann 
Phitipp von Lamberg, die Messeleselizenz ausstellte) ist ein 
besonderes Juwel - eine Stätte des Friedens und der 
Schönheit. 

Das heute im Besitz der Familie von Komm.-Rat Otto und 
Renale Schober befindliche Schloß wurde in den Jahren 
1981 bis 1983 äußerst sorgfältig restauriert. Zur Re­
vitalisierung des kultur- und kunsthistorisch wertvollen 
Hauses wurde die "Galerie Schloß Weyer" eingerichtet. 

ln den Ausstellungsräumen bieten sich Kunstkennern und 
vor allem Porzellanliebhabern gleich mehrere Attraktionen. 
Zum einen wird hieranhandvon antiken und alten Original­
Kunstwerken aus "weißem Gold" die Entwicklung des 
Meissener Porzellans von den Anfängen im Jahre 1710 bis 
zur Gegenwart dokumentiert, zum anderen werden vom 23. 
November bis 21. Dezember 1996 in einer Sonderaus­
stellung anläßlich des 300. Geburtstages von Johann 
Gregorius Höroldt - dem bedeutendsten Künstler aus 
Meissen und Erfinder der europäischen Porzellanmalerei­
bisher noch nie außerhalb von Meissen gezeigte Höroldt­
Kunstwerke gezeigt. Im Laufe der letzten drei Jahre wurden 
mehr als 30 repräsentative Höroldt-Originale weltweit von 
Sammlungen und Museen ausgeliehen und in einmaliger 
Weise nachgeformt und somit wieder verlebendigt. Diese 
Arbeiten waren eine Herausforderung, nicht nur für die be­
sten Maler und Gestalter aus dem Hause Meissen, sondern 
auch für das Labor beim Nachvollzug alter Farbrezepturen. 
Dabei bestätigte sich einmal mehr: Die Manufaktur Meissen 
ist eine wahre Schatzkammer an schöpferischen Erfolgen, 
alten wohlbehüteten Originalformen und kostbaren Muster­
bachern. Meissener Porzellan zählt zu jenen historischen 
Kulturgütern, welche in Formgebung und Bemalung auf ur­
alte Traditionen zurückgreifen und bis heute, trotz Wandel 
der Zeit und der Kunstrichtungen, nichts von ihrer ursprüng­
lichen Faszination eingebOßt haben. FQr Besucher von 
Schloß Weyer in Gmunden am Traunsee noch ein kleiner 
Hinweis: Auch das berühmte Glockenspiel am Rathaus in 
Gmunden istaus Porzellan (und nicht, wie fälschlicherweise 
oft vermutet, aus Gmundner Keramik) und stammt aus der 
Manufaktur Meissen. Eine Besonderheit dieser einmaligen 
Maissen-Ausstellung ist es auch, daß man nicht nur Kost­
barkeiten zu sehen bekommt, welche ansonsten weltweit 
nur in den bedeutendsten Museen ausgestellt werden, san­
dem auch die Möglichkeit besteht, sehr schönes und selte­
nes Meissener Porzellan käuflich zu erwerben. 
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